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Die Veranlassung zur Veröffentlichung dieser Schrift ist in 
ihreiD Titel ausgesprochen ; die Berechtigung ihres Erscheinens schöpft 
sie aus der Thatsachc, dass eine zusammenhängende, auf gescliiolit- 
licher Grundlage beruh«Dde Darstellung der Elfeubeinbildwerke des 
grossherzogUchen Museums zu DRimstadt bis jetzt noch nicht unter- 
nommen wurde, wie denn überhaupt eine Monographie Uber Elfw 
beinplastik in der deutschen Litmitur noch fehlt. Grade in unserer 
I Zelt aber, welche durch ihre kritische Richtung schon so viele 
^ Forschungen im Bereiche der edleren Kleinkunst, . theils zur Er- 
• Weiterung des archäologiscbm und kunsthistorischen Erkenntniss- 
4 kreises, theils zur Veredlung dee Geschmacks hervOTgerufen hat, durfte 
^ der elfenbehiplastische Thatbestuid im grossherzoglichen Museum 
^ wohl Werth sein, einer genaueren Analyse unterzogoi und deutliche 
in*8 wissenschaftliche Licht gestellt zu werden. Wie in den letzten 
Jahren auf verwandtem Stoffgebiete durch Schriften, die je nach 
^ Standpunkt, subjectiver Richtung unti NViLitiui; iliro (ioL'ciistiiink' W- 
^ handelten, gar manchen hergebracliten, uiigegriindctcii Aiinahiiieii und 
auf sie ucstiitzteii IrrtliUniern und falschen Ansicht in mit Krfols: gegen- 
• über getn>teii \vin«l(", ist in den wissenschaftlichen Kreisen, worin diese 
*^ Zeilen Vorbtcitiuig hnden, sattsam l)ekannt; wir brauchen beispicls- 
I weise nur an die Geschichte der Emailkunst zu denken, welche mit 
dem vollen Aufwand treuer Quellenforschung in letzter Zeit eine so 
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grosse Förderunjj erfaliren hat. Gewiss ist der Eutwickclungsgang 
der Elfeiiheiiiplastik ein nicht minder anzieluiules Forsrhungsgebiet 
und es dürft»' duiier der Verfasser, weldiein im ('i»llegiuui des Vor- 
standes des historischen Vereines für das Grossherzo^'tluini Hessen 
die ehrenvolle Aufgabe zur Abfassung dieser Festschrift zufiel, schon 
aus allgemeineren Gründen und abgesehen von dem örtlichen Interesse, 
keine abseits liegende Wahl des Gegenstandes getroffen haben. Die 
in der diessjälirigen GeDeraWersanuiüung der deutsclien Geschicbts* 
und Alterthiimsvereine vonuasichtltcli zahlreich erscheinende studi- 
renden und sammelnden Kunstfreunde werden im Anblick der aus- 
gezeidineten ElfenbeinkunsCscfaätze des grosshersoglichen Museums 
ein durch diese Zeilen gebotenes Mittel der Orientirung vielleicht 
g^e entg^ennehmoi und grade in denjenigen Fällen einer näheren 
Prüfung am wenigsten aus dem Wege gehen, wo dem Altherkömm- 
lichen neue An»diten sich gegenOberstellen, 

Im Uebrigen will die kleine Arbeit mit aller Anspruclij^losifrkeit 
auftreten. Ihren Ursprung hat sie in Vorträgen, welche der N'oi fasser 
in den Wint^rversammbingen des historiscbon Vereins zu Daniistadt 
^'elialten hat. Naeh dem Satz, dass Schrei l>eii und Reden zweier h'i 
ist und dass das Auge anderen Stil und Aufkiii l)e;iehrt als das Ohr, 
ist dieser Ursprung in der Umarbeitung möglichst gehoben worden, 
wenn es auch schwer war, denselben ganz zu verwischen. Mit letzterem 
Umstand hängt dam auch die £intheilung des Stoffes in zwei Ab- 
schnitten zusammen, sowie dass nur da und dort Quellenschriften, 
Fachwwke, Zatschriften cithrt sind. Damit aber keine Undankbar- 
keit unterUufe, wird der Gewinn gerne anerkannt, welchen die Schrift, 
miäk^ J. Labarte's , ^Ifistoire des srts industriels au moyen^ige et 
k Vepoqne de la renaissanoe" v^rdimkt, ein Werk dessen FlUle und 
Gliederung des Stofiies niemand unbeachtet lassen darf, der heutzu- 
tage Uber einen Zweig der Geschichte der edleren Kleinkunst schreibt. 
Für allgemeinere Gesichtspunkte und einzelne eifenbeinphtstische 
Bausteine gewährten auch die Schriften von Gori, Schnaase, Overbeck, 
Lttbke, Falke, Ttsutmaon, Otte, Finrster u. a. mandien Anhaltspunkt. 
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Bei aller sorgfaltigen Prüfung bleibt die Arbeit ein Versuch, 
den der Vwfasser nicht ohne Bedenken vmgt. Könnte es aber einer- 
seits mthsam erscheiDen, mit dem Absdiloss der Santellung noch 
einige Zeit zu warten, um vorerst nodi manche Ltlcke der Anschaaung 
ausznfttllen, so dttrfte es anderseits vielleicht doch entsprechend sein, 
dem ftosgeseichneteii Kreis von Yertretem deotsclier Geschtchts- und 
Alterthiunskande, welcher in den festlichen Septembertagen in Darm- 
atadt sich versammelt und dem diese Blätter gewidmet sind, in den 
Mitbesitz der Ihs jetzt gewonnoien Ergebnisse einzuführen nnd den- 
selben in unmittdbarsler Anschaiimtg der Elfenbein-Kunstscbätze im 
grosshersoglichen Museum, durch eine bescheidene literarische Hand- 
habe auf kunstgeschiclitliclicm Hintergrunde, zu weiteren Formungen 
uud lieurtheilungen auzure^eii. 

a Sehisfor. 
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Es ist ein reiches Bild aus dem Kimstlehcn der Vcrfranjrciihoit, 
welches beim Betreten der grosslicrzoijrliclu'ii Saiiuiilunucii zu Dann- 
stftdt vor dem Auge des Bosriiaiicrs sich entrollt. Dicss gilt insbe- 
sondere von der Ahtlicilunir ilic (k'ii NiUiipn „Musnnn" vorzugsweise 
trä^t. Die hier in buntem Wechsel sich aneinander reilienden Werke 
aus dem Üereiflie der feineren Kh'inkunst sind in der That von 
grossem kultur- und kuii!>tgescluehtluheni Interesse, zumal auf ein- 
zelnen Gebieten kostbare Denkmäler in fast ununt<nbrocbener Folge 
den Betrieb des edlereu kunstgewerblicheu ScUaileus der Jahrhunderte 
vertreten. 

In besonderem Grade ist dicss u. a. der Fall hinsichtlidi der 
Sammlung von Werken der Elfenbeinpkistik, so /.war da^s es für die 
Forschung und üeuitlieihiim nur eine lohnende Arheit sein kann, 
die centrifugaleu Strahlen auf liueu lireunpuiüit zu .saniiheln und 
diu Mannigfaltigkeit dtv 1 iiden durch historischen Einschlag zu einem 
Ganzen zu verweben, woraus sich der Gang, die Richtung und die 
Fligenart der elfenbt inplastischen Kunstübung in den versclüedenen 
Epochen mit möglichster Deutlichkeit erkennen lässt. Wir zerlegen 
unsere Dnistellung in zwei Abschnitte, wovon der erste den Betrieb 
der Elfenbeinplasttk und die darauf bezüglichen Museonsschiitze im 
Alterthum und bd den Byzantinern, und der zweite Abschnitt die 
Pflege dieser Kunst im Zeitalter der Carolinger, durch das Mittel- 
alter und die Benaiasance hindurch bis zur Gegenwart umiasst, eben- 
felis in unmittelbarem Anschluss an die wichtigere Denkmäler in 
den grossheraoglichen Semmlongen. 
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Die Kunstwerke dn* Elfimbriiiplaslik dar Vergangenheit haben 
eine grössere Wiclitigkeit, als man auf den ersten Blick glauben mödite. 
In der Tbat ist es dar Forschung nur mit Hilfe dieser Wwke möglich, 
einen Schluss zu sieben auf den Stand dar Sculptur bestimmter Zeit- 
räume und wichtiger Cniturvdlker. Es gilt diess wenigstens ganz 
entschieden in da* Epoche von Constantln dem Grossen bis zur Ein- 
nahme Gonstantinopels durch die Türken. Fast das nämliche Ver- 
hältnis obwaltet hmstcfatlich der abendländischen Fhtstik des Mittel« 
alters bis sum 12. Jahrhundert. Und wenn auch von dieser Epoche 
ab die monumentale Sculptur eine amnlich grosse Ausbeute liefert, 
um die kunsthistonsche Forschung in den Besitz des für eine aus- 
reichende Beurtheilung erforderlichen Materials zu setzen, so bleibt 
die Wichtigkeit der Elfenbemwerke, selbst der späteren mittehiltar^ 
liehen Jahrhunderte, immerbin sehr bedeutend. Unter sümmtlichen 
Weiicen der Fhtstik sind es ja grade die Elfimbeinsculptttren, weldie 
unsere Kenntnisse der Trachten, Waffen, Musikinstrumente und der 
verschiedensten Geräthe sowie des kirchlichen und pro&oen Schmuck* 
Werks jener oitlegenen Zeiten wesentlich erweitem. Dazu kommt, 
(Itiss in iinsorn Tagen, wo in Deutschland wie in Frankreich, England 
und Italien ein erfreulicher Wetteifer zur Wiederherstellung der alten 
Baudenkuiälei crwucht ist, und wo man den inneren Schmuck, die 
Reliefs, die Wandmalereien und Glasgemälde im Stil der Entstehungs^ 
Perioden dieser ehrwürdigen Kunstschopfungen durch Erneuerung vor 
völligem Ruin zu retten trachtet, die Elfenbeinarbeiten den Bild- 
hauern und Malern eine wahre Fülle ganz unentbehrlicher Motive 
und Finirerzeige an die llaiid geben. Damit soll nicht ge5?a«rt sein, 
das unsere Künstler das l'iu-orrecte der Zeichnung' iiiicliahmen sollen, 
das sich auf diesen Arbeiten häufig findet. Nein, soweit gehen die 
Postulate einsieht s voller Kunst- und AlterthumsiVeunde niclit. Wohl 
aber sollen die Künstler ihre in der Gegenwart durcli anatoniisclie und 
Actstudien errnnirene (iesetzinibsitrkcit und fiesekicklichkeit mit den 
Ideen jener Epochen in Eiukiang m bringen und auf diesem Wege, 
zur Wiederherstellung und Auszier unserer altehrwürdigen Monu- 
mental- Architectureu, plastische und malerische Kunstwerke zu schafien 
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Sachen, die gleich tadellos sind unter dem Gesichtspunkt correcter 
Zeichnung, wie unter dem Gesichtspunkt trener archäologischer 
Quellenforschung. Man kann auch in der Wiedererweckung eines 
alten Kunststils originell bleiben, ohne als Sclave der puren jNach« 
ahmung zu verfiillen, 

Snlcht' alti'ien und srltnoren Werke der Elfenbeiiiplastik sind 
es nun, welche im Museum zu Darmstadt in ausgezeichneter Ver- 
tretuu^ veieini'j:t sind. Dieser Reichthum ist es nicht zum min- 
desten, welcher dem Museum unter den vaterländischen wie freiml- 
Üuuiischen Kun.sts;iunuluni;en eineu holKMi Rang sichert und es ist 
niclit zuviel f^e.s:ii:t, dass der Louvre und das Hötel Ciuny, das 
British-Museuiu und das Ik rliner neue Museum, das Wiener Museum 
für Kunstindustrie und das Miinchener Nationalmuseum Grund haben, 
das gross! lerzo'^'l. Museum um seine glänzenden Werke der älteren 
Elfenbeinplastik zu Iteueidcn. Selbst die ötfentlichen Sammlungen 
zu i'lorenz, Kum uud Ne^ipel haben, wenigstens was die friihroma- 
nische Kunstepoche betrifft, nur verhältnissmässig wenig aufzuweisen, 
was sich der Fülle und Bedeutung der Darmstädter Elfcnbeinwerke 
dieses Zeitraums au die Seite setzen Hesse. Einzelne Kunstobjecte 
sind wahre Perlen and ihr Ruf kann sich durch zunehmende wissen- 
Khaftlicbe Vergldchung innerlulb der Gelehrtenwelt der deutadran 
Geschidits- und Alterthomsvereine nur steigern. 

£iiiige kiine Bemerkungen über die Natoor des Elfenbdns und 
Uber das technische Ver&hren bei seiner Verarbeitung, mögen hier 
zunächst orientirend am Phitze sein und der historischen Betraeb' 
tung des Gegenstandes vorausgehen *). Das Elfenbein ist bekannt- 
lich eine knodiige Substans, aus der die Hauer oder Fangzähne des 
EI^Aanten bestehen. Die Substanz ist sehr compact, härter als 
Marmor, lässt sich ohne Gefiihr des Springens bearbeiten und nimmt 
durch Poliren den schönsten Gbuiz an. Diese Eigenschaften haben 
von jeher das Elfenbein zu einem kostbaren, sehr gesachten Ifateriale 
für die Scuiptur gemacht und lassen die vielfachen andi in neueste 
Zeit wieder untemommoira V^wche zur Darstellung eines Elfen- 
beinsurrogats für kleinere Bildwerke begreiflich finden. Bei der 
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Verarbeitung wurde nach des Presbyter Theopliilus Bericht sowohl 
din S'A^p als der Meissol gebraucht, die Säge zunäclist beim Punktireii ; 
bei der subtileren Ausarbeifun^ kamen feine firab^tichel in Anwcn- 
dunfj. Zum Poliren bedienten sich die Alten verscliicdenci Mittel, 
in der Regel pulverisirten Bandsteins mit Kreide vermischt, auch 
der Kreide allein. Plutarch, Senei» und der griecliisclie Arzt 
Dioscorides sprechen die Ansicht aus, dass da'^ Elfen in in behufs 
lei'-litorer Verarbeitung' durch künstliclu Mittel crweiclit werden 
kuniie. Aehnliches ^\ul4l• im Mittelalter beliauptet. Clicmische 
Versuche, welche in der (iegenwart augestellt wurden, haben diese 
Meinung nicht bestätigt. Allerdings kann man das Elfeubeiu er- 
weichen und auflösen, allein es kehrt nach einer solchen Vemnderuug 
nicht mehr in «'inen ursprünglichen Zustand /urikk. 

Für den künstlerischen Gebrauch des Klf(>abeiiis im Alterl lium 
sprechen zunächst a,L:v|)tisi lie. assyrisi he und persische Denkmäler. 
In der ägyptischen Kunst tritt der Klejilumt in lufniglyphiselier Furni 
an Denkmälern auf, welche entschieden über die Epoche der Hirten- 
könige zurückgehen. Ferner sind auf verschiedenen Reliefs aus der 
Zeit Ramses des Grossen Grupp'. n von Aethiopiern dargestellt, welche 
Elephantei)2ähne als Zeicheu des Tributs ttberbriugcu. Nach dem 
Zeugnis» des Diodor be&uden sich Sculpturen in £Ifenbein unter 
den Wunderwerken des hunderttborigen Theben. Auch am schwarzen 
MarmoTObelisk des assyrischen Koni(^ Denavabar, jetzt im British« 
Museum, sind Elephantenzähne trogende Sclaven «i sehen, und in 
den TrttmmeiMgcln von Nimrud, Khorsabad und Kigundschik haben 
Botta, Fbindin und Layard mancherlei elfenbeinphistisdie Gebilde, 
besonders Idole, anlg^nden. Ganz ühnliche Darstellungen, wie auf 
dem Denavabarobelisk, finden sich auf Reliefs der Falhistruinen des 
Darius und Xerxes zu Fersepolis. Gleiche "Ehre wie bei den Völkern 
im Nilthal, in Mesopotamien und auf dem Plateau von Iran genoas 
das Elfenhein bei den Hebräern. Von seiner künstlerischen Verwen- 
dnng gibt uns die fiibel ausreichende Kunde. König David singt 
von elfienbeinemen P&llasten« der Thron Salonio's war mit Elfenbein 
bdileidet und die Handelsflotte des weisen Königs brachte Gold, 
Silber und Elfenbein von den Siidkfisten des Mittehneeres her. 
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Fast alle grössereu europäischen Museen sind iiii Hesitze von 
dfeobeinernen Fifiurineo und kleinen Elfenheingeräthen ägyptischen 
und asiatischen Ursprungs. Es sind nieist Idole, niedliche Schaalen, 
ToilettengegeüStände, Löffel, den n Stiel eine nsickte Figur darstellt, 
Schächtelchcn , deren Deckt! mit einem Ga7:cllonkt)pfr ir(^sfhmückt 
sind, und dergl. mehr. Die Sannnlungen zu Dannstu<U entbehreo 
2ur Zeit noch eines Spezimeus vorckssi^jcher Elfenlwinkuust. 

Fragen wir luicli dem Betrieb dieser Kunsttechnik bei den 
elastischen Viilkein des Altertliums, so müI es scheinen, als ob die 
Griechen die küustlerisclie Verwendung des Elfenl)eins zur Zeit des 
trojanischen Kriegs kennen u«'hnnt liaben. Die Iliade erwähnt das 
schüue Maleriul nur einmal und zwar gelegeutlich der Besprechung 
eines damit ciin,! le.;ten oder ausüeschmückten Pferdezaums eines 
Trojaners. Die Odyssee gibt sciion von einiT umfangreiciiereu Knnst- 
übung dieser Art Nachricht, iudeni sie vom Gebrauch des Elfeniioins 
zum Schmucke des Geräthes und der Innenräumc voiiiehnier (»ebiiutle 
singt. Nach Gesang IX war der Pracht sessei der Penelope mit Silber 
und Elfeubciu incrui;tirt und nach (iesang IV strahlte das Haus des 
Menelaos so reich in Metall und Elfenheinzier, dass Tckniach beim 
Anblick dieser Pracht gegen seinen Gastfireund in die Worte aus- 
bricht: nSchaae das Erz ringsum wie es glänzt in der hallenden 
Wohnung, auch Gold und Elektron and das Elfenbetn und das Silber." 
Wohl ist neuerdings wieder, wie schon fraher, alles homerische Gold 
und Elfenbein fUr eine Ansgebnit der Phantasie erklärt worden, wdl 
Griechenland diese schmttckiHidai Stoffe nidit beutst. Ob man dabei 
aber den vielseitigen Handelsverkehr mit Asien und Afrika, den 
Homer schildert, gdifirig erwogen und gewürdigt hat, mag dahin- 
gestellt bldben. 

Als einZeugniss filr die Verwendung des Elfenbeins zu plastischen 
Zwecken in der Epoche nach dem homerisch-heroischen Zeitalter, 
in der sogenannten voidassischen Uebergangsperiode, wird die be- 
rühmte Lade des Kypselos angesdien, welche nach Dio CSiiysoBtomns 
im Opisthodom des Hoatempels zu Olympia stand. In diesem Heilig- 
thnme sah auch Pausanias das Kunstwerk, Der griechische Bei- 
sende beschreibt dasselbe ausführlich und erwähnt, dass die Reliefs 
thßils aus dem Cedemholz der Lade selbst, theils aus Gold und Elfen- 
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bein gefertigt waren. Deutlicher noch tritt die eigentliclie Klfenbein- 
plastik aus dem Dunkel der Geschichte liervor mit den Bildhauern 
Dipoinos und Skyllis von Greta, von denen Plinius berichtet, dass 
sie ^reblüht, als nofh derMeder heiTSchte und bevor Cyrus auf den 
l)crsischcn Thron ^'»>liiiii;t war. Diese beiden Künstler werden zwar 
von (hin rüniischcn Autoi- /iinächst als Marniorbildner beschrieben, 
aber er bezeichnet sie auch mit hinliin<jrlicher Deutlichkeit als die 
Reu'rüuder oder Anfänjier (l(»ri<'ii!!r"n Technik, durch welche die grosse 
Blütliezeit der phidiasischeu Ivuust ihre erhabensten Wunderwerke 
schuf, der chryselephantinen Sculptur oder Goldelfenbeiii])histik. Das 
wichtigste Werk aus der Hand dieser Meister, woran wir die Keinie 
der chryselephantinen Technik hndi war eine im Dioscurentempel 
zu Arfios aufgestellte Gruppe des Castor und PoUux. TTnter den 
Schülern uud Nachfolgern des r)i)H)inos und Skyllis l(>rn('n wir bei 
PausiiniaH die lacedämonischeu Künstler lleL'ylos, Theocles, Doryclidas, 
Doutas uud Smilis ebenfalls als Elfenbrinplastiker kennen, und ins- 
besondere bezeichnet dieser Schriftsteller eine Themis des Doryclidas 
und die Horenstatuen des Smilis im Heräon zu Olympia ausdrücklich 
als Werke aus Goldelfenbein. 

Jemehr die griuchische Kunst dem Stadium ihrer Ausbreitung 
und AnsUMttng utsh lAhote, um so grosser wurde die Verwendung 
des Elfenbeins für pkstisclie Arbeiten, Von Canadras, einem be- 
deutenden Kflnstler der historischen Zeit und der peloponneslsdien 
Schule, rühmen die Autoren eine m Sikyon aufgestellte tiironeode 
Aphrodite von Gold und Elfenbein, und von dem attischen Meister 
Endoios eni&hlt Pausanias, dass er eine Statue der Athene Alea flir 
Tegea ganz von Elfenbein gefertigt habe, die wir uns aus dem Um- 
stände, dass Kaiser August sie nach Born versetzte, wohl als ein 
Werk des rofen Archaismus im Stil der Aegineten denken dürfen. 
Auf den letzten Vorstufen der vollendeten griechisdien Phstik wollen 
manche Archäologen dem Myron men Neptun aus Gold und Elfen- 
hein suschrdben. Mag diese Annahme aus Mangel zureidifflid^ 
Gründe swelfelfaaft erscheinen, gewiss ist, dass die Verwendung der 
GoldelfenbeiniOttstik für Gi^tterhilder in der Epoche der BlUtheseit 
der classischen Kunst traditionell beibehaltoi wurde und dass der 
grossePhidias, wenn er auch inBesidiung auf die materielle Technik 
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seiner Werke ein vielseitiger Künstler war, doch unter den von ihm 
bearbeiteten Materialien dem Elfenbein in Verbindunft von Gold den 
Vorzug: gab, wie es denn aucli ilic Goldolfeiibeinstatuen des Meisters 
sind, welchen die Alten ausdrücklic !i holirs Lob ertlieilen. Quinctiiian 
stellt den Meister in dieser Teelinik Uber alle seine Nebenbnbler. 
Aueli hat Phidias aus Elfenbein und Gold mehr und unissere Werkt« 
geschatl'en. als ir^'end ein anderer jirierbisciier Künstler: die Athene 
für Pellene in Af^h ija, die Athene Parthenos in der Ckdla des P.ir- 
thenon, den paulielienisdien Zeus im A«if>nftltemi>el zu Olympia und 
die Veüus Urania in Elis. Von Polydct (l;igegen kemn n \vir nur 
ein einziges chryselcphantines Werk, seine Hera im CnltteiaiH'l zu 
Argos. Freilich sagt Strabo bei der Bes|»ierhung dieser Statue, 
techuiseli seien des Polydet Arbeiten die sciiünsten von allen, aber 
er setzt aueh hinzu, dass sie an Grosse und Pracht hinter den Werken 
des Phidiius /urückstelieii. In «len Schöpfungen des utti.schen Meisti'rs 
scheint sonach die Pracht der cliryselephantinen Kunst wesentlich zu 
dem Erfolg beigetrageu zu haben, womit er nach dem Zeugniss des 
Quinctiiian die Erhabenheit der GStter erreichte. Leider fehlt uns 
eine Darstellung der Alten Uber die Goldelfenbeincolosae der beiden 
Meister der enten BlUthezeit Ohne Zweifel bestanden diese Statuen 
aus ein«: niassenliaften Vwbindung von im Korn und in der Weisse 
übereiiistiinmaidenElfenbeinstflcken um einen höhEemen Kern. Anch 
ist nicht undenkbar ~ die dem Democrit sugeschriebene Erfindung 
der Erweichung des Mfenbeins zur Biegsamkeit vorausgesetzt — 
dass grössere Platten in fester Aneinanderfttgung ähnlich wie Marmor 
verarbeitet wurden. Diess ist in der Hauptsache die Ansicht, welche 
Quatremöre de Quincy in seiner Schrift ,Le Jupiter Olympien" nach 
den wenigen aus den Autoren Vorliegenden Angaben Uber diese 
Technik des ITaheren entwickelt hat*). Auch der kunstsinnige Herzog 
von Luynes beschäftigte sich viel mit d«r Frage und Hess eine drei 
Meter hohe Reproduction nach dem Typus der Ftllas Athene an- 
fertigen, die in der Weltausstellung von 185& zu sehen war. Nicht 
minder war es ein deutscher Künstler, Professor Schmidt von der 
Launitz, welcher einen Versudi machte, die classische Goldelfenbein- 
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kunst in seiner Weise wieder zur Gelluiii,' zu bringen und zwar in 
einem theils aus oxydirteni, theils aus vergoldetem Silber ausgeführten 
Pocal, worin plastische Medaillons mit Kindergruppen aus Elfenbein 
eingelassen waren, eine Gabe der FVauen Ton Frankliirt a» H. an 
einen dortigen vtirdiensivolleo Kinderarzt. Wie «nerkennenswertii 
diese Versuche auch sind, einigerooassen geheimnissvoli ist die 
ehryselephantine Kunst für uns nodi immer und es bleibt hier sonach 
der kunstgesdiichtUchen Forschung eine wichtige Aufgabe zu ISstsa 
ttbrig. 

Wie bei dea Griechen, so standen auch bd den Altitaleni und 
Romern Kunstwerke aus Elfenbein in hoher WerÜischätznng und 
die Attribute der ersten Staatswürdeoträger waren aus diesem Ma- 
teriale gefertigt. Nach Dionys von Halicamass bestand das Scepter 
der etruskiscfaen Könige aus Elfenbein. Phistiscfae Ornamente aus 
dem gleichen 8toffe nerton den Thron, welchen der römische Senat 
dem Porsenna aus Anlass des Friedensschlusses zwischen diesem 
Konig und der Bepublik zum Geschenke madite. Auch die cum- 
Hachen Sessd der römischen Consuln und Senatoren entbehrten des 
dfenbeincmen Schmuckes nicht, und der Stab, womit Marcus Papirius 
nach dem gallischen Krieger schlug, der ihn am Barte zapfte, war 
von Elfenbein. That^cliliche Bestätigung erhalten die Autorennach- 
riclitrn vom Betrieb der zierlichen Kunsttechnik bei den Altitalero, 
insbesondere bei den EtiusktTU, durch eine Reihe ausgezeichneter 
Grabfunde, neuerdings durdi eine Ausgrabung im alten I'räneste 
(Paläst riiia) unweit Rom, wobei auch eine Elfenbeinschiützarbeit mit 
dem Relief z\veier kämpfenden Löwen zu Tage kam, von au£EEÜlend 
an assyrische Kunstweise erinnerndem Gepräge. 

Bekannt ist, welche reiche Beute an «n'iechischen Werken der 
Plastik mit der Eroberung Griechenlands, meistens durcli die Kunst- 
räuberei der römischen Ilet itührcr, in die weltbeherrscheude Haupt- 
stadt an der Tiber gebracht wunle und dort eine Art Naehltlütht! 
griechischer Kunst, den Neuatticismus, lici vorrief. Es war die Zeit, 
wo reiche Privatleute wetteiferten, vorzügiiciie Kunstwerke zu er- 
weriien, wenn auch nur in C>)pien, Eine feine Kennerscliaft bildete 
sich »Ijuiials in Rom au.s und liellenisclie Kunst «rehörte zu den Be- 
diuguugeu edlen L,ebensgenusi»es. Da ein Blick auf die Geschichte 
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der rSmiscben Kunsterwerbungen zeigt, dass in der Zeit bis auf die 
mtea Kaisa', neben Denkmälern der archaischen Knnstttbung, iistst aus- 
achlieaslich Werke der beiden grossen BlQtheepocben der griechischen 
Kunst in Bom angesanunelt wurden, so mag es hier auch an herüber- 
gebrachten chryselephantinen Arbeitra nicht gefehlt haben. Die 
grossen Hauptwerke, die Elfenbeincoloflse, verblieben zwar noch an 
ihren Standorten; selbst ein Oaligula, welcher dem panhellenischen 
Zeus dea Phidias anstatt des Jnpiteriiauptes seinen ngenen Kopf 
aoftetien und die Statue nach Rom bringen lassen wollte, entsagte 
diesem Vorhaben und fügte sieh dem Ausspruche der Werkleute, 
der Gott liabe es nicht geduldet. Aber wir rlih fen doch annehmen, 
dasa manches kleinere chrysclephantiue Werk damals nach Rom ge- 
kommen sei, wie denn auch das horazisehe »Non ehur neque aoreum 
mea renidet in domo lacunar" für die besondere Gunst spricht, w(h 
mit die schöne Technik zur Zeit des Augustus am römischen Kaiser- 
hofe im Kunstgewerbe Pflege fand. Eine entschiedene Erneuerung 
der Goldelfenbeinbildnerei scheint sich jedoch erst Hadrian zur Auf- 
gabe gestellt zu hvibm und zwar durch einen colossalen chrysele- 
phantinen olyiu^jischon Zeus für das von diesem Kaiser vollendete 
grosse Olympieiüii zu Athen. In Curinth stiftete um eben diese Zeit 
der reiche Rhctor Merodes Atticus eine (loldelfenlieiumuppe des 
Neptun und der Ainphitritc auf einem von vier Pfi-rdeu -,'czogonen 
Wag(Mi und In^^^i^li itet von dem ebeofeJls goldelleubtiuernen Palaemou 
auf einem Delplün. 

Nachdem Constantiii der Grosst' Byzanz zur zweiten Hauptstadt 
des Reiches erhoben hatte, schlug die Vorliebe für munumcntale 
Elfenbeiuplastik wieder den We;,' nach Osten ein und es wurde nun 
die neue Residenz am Bosporus, woliin in der Folge auch die chrys- 
elephantinc Pallas Athene des rindias ^;ebracht wurde, zu einem 
Hauptsitz dieser KunstthlltiKkeit. Die Schriftsteller der Epoche 
rühmen als ein hervorragendes Werk die goldelfenbeinerne Portrait- 
statue, welche Gonstantin seiner Mutter Helena in der älteren Sophien- 
kirche errichten lieas. Das beste und schönste Elfenbein wurde zur 
Zeit dicflea Kaisera theils aus der Stadt Adulis am rothen Meere, 
theils aus Indien beaogen. Der Verbrauch war gross, was wir daraus 
schliessen kSnnoi, dass das schmlldunde Mat^l unausgesetzt nicht 

a 
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nur zor Statuen und Reliefe, sondern auch zur Zierde der Wolinungs^ 
räume iin l des Geräthes verwendet wurde. In wie hohem Ansehen 
die Elfenbeiüplastik in dieser Epoche stand, heweist ein coiistanti- 
nischcs Gesetz, welches die Vertreter dieser Kunst frei von allen 
Abgaben erklärte, ein Privileg, das an die bevorzugte bürgerliche 
Stellung der Glaskünstler im alten Venedig erinnert, insofern deren 
Ehe mit Tnchtorn aus der venptiatiisrlipn Aristacratie von Gesetzes 
wegen als c'mv ebenbürtige tralt und die Kinder solcher Ehen alle 
Hecht L' des Adels genossi n. \ on der griechischen wie römischen 
Goldelfenbeinbildnerei hat sicli iH'grcitiiclifr Wei««' aus (h'u Stürmen 
der Zeiten, zumal auch die einst hochberühuitc Tecluiik in der Folge 
ausser Ucbting kam. nicht die geringste Spur erhalten. Wohl aber 
sind von suustigen antiken Werken der Elfenbeinplastik noch Frag- 
mente übrig. 

Das giossherMgl. Museum besitzt aus der römischen EyMK-he 
zunächst eine kleiuc Tlattr, ciur diapirte Fraucnlüistt' in tiefen kräfti- 
gen Umrissen darstellend. Die Platte ist eiwiiluieiiswerth, obwohl 
sie, wie es scheint, nicht aus Elephuateuzahu, soudern aus einer 
andern Beingattung besteht. Für den Kenner der classischen Stil- 
richtungen wird kaum ein Zweifel obwalten, dass in dieser Arbeit, 
bei aller Schlichtheit des Vortrags, gleichwohl ein Erzeugniss der 
guten römischen Kunstttbung zu erkomen ist. Ein Vergleich mit 
puni^u janischen Funden im Nationalmuseum zu Neapel legt wenigstens 
diese Bestimmung sehr nahe. Auss^em bezeugt im grossherzogl. 
Museum eine grosse Auslegetafel die Verwendung des Elfenbeins 
und anderer knochiger Substanzen zu kleineren Geiilthen, Nadeln, 
Stiften und ähnlichen der teichterea weihltcboi Handarbeit dienenden 
Instrumenten der rämischen Epoche. 

Unter den in Deutschland befindlichen Elfenbeinbildnereien aus 
dem Kunstkreise der späteren BÖmerzeit dürften an dieser Stelle, 
als für die kunstgeschichtliche Betiaehtung besonders werthToll, die 
.sechs Belief&guren auf der silbernen Ambone im Aachener Münster, 
wenn auch nur flüchtig, zu berühren sein. Sto zeigen Darstellung«! 
des Bacchus, Frauengestalten umgeben von Pflanzenwerk nebst mytho- 
logischen Attributen und zwei Krieger. Diese Schnitzwerke sind von 
verschiedeneo Seiten verschiedenartig gedeutet und gewürdigt worden. 
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Da die Darstellungen der griechisch-römischen Mythok^e ratlefant 
zu sein scheinen und andi die Haltung, die Gewandung und die 

toelinischp Ausführuiifr an römische Vorbilder erinnern, so wurden 
die Tafeln bisher zicmlidi all-enicin der römischen Kunst des 5. 
Jahrhunderts zu<4eschrieben. In den letzten Jahren haben jedoch 
andere Alterthumsforscher nachzuweisen gesucht, dass diese Reliefs 
den frühesten mittelalterlichen Bildertypen angehören. Die Ansicht 
der Fachgelehrten, die sie für römisch erklären, ist alx>r durch die 
entgegenstehende Meinung noch nicht beseitigt. Als Anhaltspunkt 
für mittelalterliclu'n t^rsprunLr gilt hosonders die Verzierung an der 
Krone über der KiicLcertigur zu Pferde, welche ein deutlich ausge- 
prägtes Blattwerk zeigt, wie es conventionell feststehend an byzan- 
tiuisclieu und romanischen Ornamenten seit dem 9. Jahrhundert wieder- 
kehrt. Als dnn Ausland angehörij; sind für die sinkende römische 
Kunst noch zu nennen die in Laharte's Albuin abgebildeten I'racht- 
buchdecken eines Manuscripts auf der Bibliothek zu S(>ns. Die eine 
Tafel zeigt den Triumph des Bacclius, die andere Diana lucifera auf 
eiueiii vuü zwei Stieren gezogenen Wagen. 

Die meisten Ell'enbeinwerke , welche aus der späteren Epoche 
Westroms und aus den ersten Jalirhimderten des Uyzantinerreichs 
auf uns gekommen sind, bestehen in Cünsulur.-chreiljtafehi, den soge- 
nannten Consulardiptychen. Der Ursprung der Diptychen geht in 
eine sehr frühe Zeit zurück. Anfänglich bestanden sie aus zwei 
kleinen bolzemcn Tüfelcheu oder Platten, die zusammengelegt wentoi 
konnten, wolier audi der Name. Sie hiessen auch imgiüare* weil sie 
in der Hand getragen werden konnten. Die Inneaffiichen dieser 
Doppeltafeln waren innerhalb des sie umgebenden Bandes ein wenig 
vertieft und mit Wachs ausgefüllt, worauf man mittelst eines Stilus 
oder Griffels sduieb, an dessen oberem Ende sich eine kleine Schaufd 
befand, womit das Geschriebene entfernt und die WachsflMcfae wieder 
geebnet wurde. Die grossheraogl. Sammlungen besitssen aus den 
Mainzer Funden eine ganse Beihe römischer Griffel. Die Diptychen 
waren meist als Notizbttdier im Gebrauch; mittelst eines Fadens 
und Siegels geschlossen, dienten sie auch zur Vermittelung gdbeimer 
Botschaften. Später fügte man mehrere SchreibtSfelchen aneinander 
und nannte sie, je nach der Anzahl von zwei, drei oder fünf Tafeln, 
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Diptychen, Triptychen, Peutaptyclion u. s. w. In der Folfio wunien 
diese Schrei btafelu, neben der gciiaiuiten practischen Bcstiiimmng 
und nachdem die edlere Kunstindustrie sie zu einem Gegenstand des 
Luxus verwcrthet hatte, noch zu einem anderen historisch besonders 
wichtigen und für die Elfenbeinbildnerei höchst bedeutsamen Zweck 
angefertigt. 

In. der römischen Kaiserzeit pflegten nämlich die Consuln, um 
ibi^ AmtsemenDung einen bleibenden Ausdruck zu geben, ihren 
Flrainden md luMligestälteD Fenonen, die ihre Ernennung gefördert 
hatten, Bovie den Statthaltern in den Provinzen Diptychen aum Ge- 
schenk zu machen, deren Aossenseite mit Elfenbeinacaliitttren in 
Relief geBchmUckt wuren. In dar Bc^l war auf den Tfifeln der 
Consul seihst abgebildet, angethan mit der toga praetexta oder drei' 
fodien Toga und aUen tthrigen Ziehen seiner Würde. In der einen 
ßmd hielt er die mappa dreentitt das rothe Tuch, welches er 
als Losung zum Beginn der affentlichen Spiele in die Aiena hinab- 
sehleuderte. In der andern Hand trug et den «e^o, das Cousular- 
Bcepter, auf dessen Spitze das Bildniss des jedesmaligen regierenden 
Kaisers zn sehen war. Bisweilen be&md sieh am onteren Rande der 
Elfenbeintafel eine Darstellung der Circnsspiele, weldie der Ocmsnl 
bei seiner Amtseinfthrung dem Volke gegeben hatte, wie u. a. auf 
dem Diptyebon im Antiquarlum zu Zflrich, welches Kämpfe gegen 
Löwen und Bären zeigt, hfanchmal sieht man auch Darstellungen 
emster und feierlicher Art, wie die Sehwurscenen auf dem au8ge> 
sdchneten Diptychon zu Berlin, von dem das grossherzogl. Museuro 
dnen gelungenen Wachsabguss besitzt. Name und Titel des Consuls 
waren gewöhnlich auf beiden Seiten des Diptychons, meist in Ab- 
kürzungen, selten« in voller Schrift, auf der omamentirten Kand- 
einfassung oinircpraben. Mitunter waren auch einzelne Theile ver- 
goldet und die Inschriften mit rother Farbe bemalt. Ein wie hoher 
Werth den Consulardiptychen im Röraerreiche beigelegt wurde, er- 
gibt sich aus dem theodosianischen Gesetzescodex vom Jahre ^84, 
Wünacli diese Art von Geschenkgebung ausschliesslich den Consuln 
als Privilegium vorbehalten war. Die Sculpturen dieser Tafeln sind 
begreiflicher Weise von nicht geringer allu'emcin geschichtlicher und 
kunstgeschichtUcher Bedeutung. Da sie fast äüumtlich durch die Be- 
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nenminp; des Consuls und andere Daten auf eine genaue Zeitanp!:abe 
scliliessen lassen, so gewähren sie sichere Anhaltspunkte zur Benr- 
tlieilung des jeweiligen Grade« der Vollkommenheit , auf dem dieüe 
Kunsttechnik zu verschiedenen Zeiten stand. Iü manchen Fällen 
dürfte übrigens die Verschiedeniieit der künstlerischen Bchaniilung 
auch in dem Umstand ihre KikLirung finden, tlass die Consulardip- 
tycheu, weil in ziemlich beträchtlicher Zahl angefertigt, uuiuöglich 
alle aus Künstlerhänden ersten Ranges hervorgehen konnten. Auch 
mussten die Elfcnbeinkünstler vom 5. Jahrhundert ab insofern den 
Anforderungeii ori^taüairend» Mode nachlunnmen, als die Qe- 
viiDder, nadideiii sc)h» unter Diodetian dn leiser Aofiuig in dieser 
BichtUDg gemacbt worden ivar, die Ein&diheit der alten Toga ver^ 
lieseen und über und ttber mit allerlei fonnwidrigem Zierwerk be* 
deckt wurden, waa dem Schwange der kfinatlerischen Phantasie 
Fesseln anlegte und eine fireie Bdiandlung der Dn^rie erschwerte. 
Wo wir solchen Arbeiten begegnen, können wir annehmen, dass sie 
nur einen unToUkommenen Begriff des Talents des Kttnstlen geben. 
Gleidiwohl ist neben den unfiLugbaren Spuren des Verfiüles eine ge- 
wisse Grossartigkeit in Form und Haltung des Figuristtscben auf 
römischen Diptychen nicht zu ▼erkennen und man ersidit aus diesem 
Momente, dass der Einfluss claaaiscber Vorbilder damals an der Tiber 
keineswegs völlig abhanden gekommen war, sondern, nach dem Yet- 
&II der antiken Weltanschauung und im Niedergange des römischen 
Staats- und Culturlebens überhaupt, noch immer einigermassen lebendig 
sich zu erhalten wusste. Die im 4. und 5. Jalnhundert zu Goastan- 
tinopel ausgeführten Diptychen weisen ihrerseits durchaus keine Merk- 
male des Verfalles auf; ja die froheren Ark>iten dieser Art zeigen 
sich den rümischen Leistungen sogar künstlerisch weit überlegen. 
Es ging eben in jener Zeit, wo die wilden Invasionen über Italien 
hereinbrachen, mit der Kunst m Rom auf die Neige, während die 
Kunst zu Constantinopei einer Wiederbelebung entgegenging, die sich 
auf Jahrhunderte hinaus erstreckte und deren weittragender und 
tiefeingreifender Einfluss auf die abendländische Kunst in der roma- 
nischen Elfenbeinplastik näher nachzuweisen sein wird. 

Unter den auf die Gegenwart gekommenen Ck)nsulardiptTrhen, 
nimmt ein Diptychon im grossherzogl. Museum chronologisch den 
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vierten Rang ein. In der Anzahl der an Alter ihm vorangehenden 
ist das Consulardiptychon auf der königl. Bibliothek zu Berlin das 
älteste und zugleich das künstlerisch Tollendetste. Von ihm ist 
schon oben unter dnem besonderen Gesichtspunkte die Bede gewesen. 
Die eine Tafel tiSgt die voUe Inschrift „RVFVS PBOBf ANVS V(IR) 
GCONSVLARIS)" und zeigt das Bildniss dieses Consuls mit der 
mappa dreams und umgeben Ton zwei Figuren mit Schreibtafdn- 
und Stilen. Auf der anderen Tafel stehen die Worte: .VIGARIV8 
VBBIS ROMAE". Der Gonsul trägt hier das Scepter in der Rechten 
und auf seinen Knieen liegt eine offene SchriftroUe mit dem Glück* 
wupscbe: «PROBIANE FLOBEAS". Auf dem unteren Theil jeder 
der beiden Tafeln stdit man einen' Dreifuss und zur Seite zwei 
fiamkie$ die Hände emporhaltend. Das Diptychoo zeigt sowohl un 
Omamentalen wie im Figuristiachen Motire voll edler Kunstempfin- 
dung und kann nur von einon Künstler heiriihren, der sich die 
schönsten Werkender besten Zeit der römischen Phistik zum Muster 
genommen hat. Die Arbeit stammt aus dem Jahre 322. also aus 
der oonstantiniachen Epoche, Ihr zui^hst stehen die Diptychen des 
FlaYius Felix vom Jahre 428 und des Areobindus vom Jahre 434, 
'das erst er c auf der Bibliothek zu Paris, das letztere in der Ambro- 
siana zu Mailand. 

Als vierte Consulartafel. folgt, wie oben angedeutet, eine Perle 
unter den clfi nlx inplastischen Werken des gi-ossherzogl. Museums, 
(las Diptychon des Consuls Flavius Astyritis vom Jahre 449. Leider 
fehlt die eine Hälfte und auch der untere I^and ist nicht mehr vor- 
handen. Die im übrigen wohlerhaltene Tafel ziert die Buchdecke 
eine«; Kvanijplienlectionars, das ursprünglich Eigenthura des Capitels 
der St. Martin-Co11o«?iatkirdie zu Lüttich war. Von dort erhitit ein 
Baron do Cnussier das Werk als Gegengeschenk für eine von ihm 
jener Kin ho ^^cwidnioto Stiftnng. Ans Cra>sier's Besitz kam es mit 
vielen anderen ivunst^n'^'eustiimlen nach t öln in die Sammlung des 
Freiherrn von ilüpsch, die dersell« dem knnstlielHMidon Orossherzog 
Ludwig I. von Hessen und bei Rhein testamentarisch verniaclite. ein 
Zuwachs, welchem das Museum einen nicht geringen Thei) seiner 
Schätze und damit seines ausgezeichneten Rufes verdankt. Scliuu 
1659 hat der deutsche Archäol^ Wiltheim und nach ihm 175U der 
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gelehrte ItaliiuuT Hori, Präfect am Battisterio S. Giovanni in Florenz, 
dieses Diptychon besrhi ioijcn. Eine Abliildun::^ der beiden Hälften 
{,'ibt Gori im ersten lUml seines iinifasscmleu Werkes. . Auch "Wilt- 
heim kannte die jetzt fehlende Tutel, welche sich im Besitze eines 
von ihm nicht näher bezeichneten Kunstfreundes befand, und war 
somit im Stande, den vollen Inhalt der Inschrift anzugeben, wonadi 
die auf der im grossherzogl. Museum anfbewabrteD Tafel am olMtm 
Bande stehenden Abkttnmngen, MAG. VTRIVSQ. MIL. GÖNS. OED., 
durch die Anlangsworte FL. ASTYRIYS. V. C. INI. COM. EX zu 
cr^nzen Bind*). Die Museumstafel zeigt eine Säulenstellung mit 
gmdlinigem Architray, Mittelgiebel und Acroterien. Der Consul sitzt 
auf der mit dem Pulvinar belegten seUa cufuUs^ angethan mit der 
purpurbesetzten ioga pra^exta. In der Rechten halt er die mappa 
circensiSi in der Linken das Consulaiscepter, worauf die Büsten 
Theodosius des jUugeren und Valentinian's III. angebracht sind, unter 
deren Regierang Flavius Astyrios das Cousulat führte. Dem Consul 
zur Rechten steht ein mit Tunica und Chhunys bekleideter Jüngling, 
der eine längliche korbähnliche Vase ti^ mit dem unter das Volk 
zu vertheilenden Golde. Zur Linken zeigen sich die Fasces, empor- 
gehalten von (»nem LIctor in Tunica und KriegermanteL Die künst* 
lerisdK Ausführung der Elfenbeintafel steht nicht auf der Höhe der 
Vollendung des Berliner Diptychons. 

Unter den in Deutschland befindlichen Diptychen niöf;;e hierauch 
Erwähnung finden das iiischriftlose Diptychon im Zither des Domes zu 
Halberstadt, auf welchem manche Archäologen , u. a. Augustin und 
Förstemann, den Kaiser Aurelian, den Sieger der Zenobia ("273), erken- 
nen wollen. Ob die Tafel wirklich in diesem Sinne zu erklären ist, steht 
dahin. liire vermeintliche Abstammung aus so früher Zeit ist wenig- 
stens nicht unangefochten geblieben und der angebliche Aurelian als 
Aetius (4.'{()) erklärt worden. Sind aber jene Archäologen im Recht, so 
hätten wir es hier mit einem Kaiserdiptychon zu thun. Die Kaiser 
übernahmen nämlich bisweilen in eigner Person Consularfunctionen und 



*) In Ihrem ZoBsmiiieiihaiige dürfte sonach die Iniehrift bis auf dte Ab- 
breviatur ..ocd" zu erklären sciu: „Flavius Astfjrt'ns- vir •Ictfisstmus ülustHs- 
«ifitu« come« ex magiatro tttriiuque militiae coasui." 
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TBrbrdteten so ihr Bild anf Diptychen. Ein BoldieB doeomentirtes 
Kuseldiptychon, Jnstinian darstellend, verwahrt das Antilcenkalnnet 
ZQ Wien; dn anderes, im Dom zu Monza hefindlich, ist in Labaite's 
Album allgebildet and zeigt die Bildnisse der Kaiserin Galla Placidia, 
üires Sohnes Valentinian III. und des Feldherm Aetius Yom 
Jahre 430. 

Elfenheineme Schreibtafeln in Diptychenliofm dienten aber nicht 
nur zu den angegebenen weltlichen Zwecken, sie wurden aaeh, und 

zwar bereits in den ersten Zeiten des Christenthums, zu kirchlichem 
Gebrauch verwendet. Schon in der Liturgie des h. Marcus und in 
den Schriften Dionys des Areopagiten ist davon die Rede. In den 
früheäteu Epochen ging die Ausstattung liturgischer Diptychen wohl 
nicht über die grösste Einfachheit hinaus. Sie bestanden aus ge- 
wöhnlichen Schreibtafeln, in welche man dieNaraen der Neugetauften 
eintrug, die derDiacon der Hcineinde öffentlich verkündigte. Andere 
Tafeln enthielten die Niuiien der Vorsteher und Wohlthäter , andere 
die Liste der Blutzeugen und der Kirclienlehrer, nocli andere das 
VerzeichnL'^s verstorbener Gemcindemit^dieder. Nachdem um 311 
das Christenthum zur röniisclien Hof- und Staatsreli^'ion erklärt worden 
war, rechneten e.s sich die (Jonsuhi zur Ehre an, auch den Bischöfen 
ihre Diptychen zum Gesciteuk zu machen, und es ist wahrscheinlich, 
dass wir vornehmlich diesem Umstände die Erluiltunj,' solcher Kunst- 
werke zu verdanken haben. Die Hischöfe erblickten ilurerseits in der 
von den Consuln ihnen erwieseucu Aufmerksamkeit ein Zeichen der 
Vereiirung gegen die Kirche, stellten die eiTi|)fan;^encü Diptychen auf 
den Altären auf und empfahlen den Consul dem Gebete der Gemeinde. 
Die glatten Innenseiten der Elfenlieintafeln wurden in der Folge zur 
ELKlici^aatr der vorliin erwiiimteu Numensverzeichnisse verwendet. 
Auf diese Weise dienten auch die Consulardipt} clien einem kirch- 
lichen Zweck, mit andern Worten, es wurden die diptyrJia consulana 
in dipiycha ecdesiastka umgewandelt. Eine ähnliche Verwendung 
war fi»t das gaaae Mittelalter hindurch im Gebrauch, indem man 
die Gonattlardiptychen za Frachtdecken iiir liturgische Einbinde be- 
nutzte, wie grade die DarmstUdtcr Coosulartaliel desFiaviusAstyrius 
deutlich zeigt Dieselbe sdmittckt, wie oben em^nt, die Aussenseite 
eines letMonarMm evoM^eKcwii; der Übrige Einband gehört, wie der 



Digltized by Google 



I 



26 



Stil des Ornaments andeutet , dem Srhluss des 13. oder Anfang des 
14. Jahrhunderts an. Das ovale Berfl;cr}'stall-Medaillon am unteren 
Rande umschliesst, der Aufschrift uach, Reliquien de.s h. Dionysius. 
Eine solche Verwendunj als Prachtpinbanddecke zeigt auch einp 
Bildtafel im Lal)art eschen Album, worauf das Diptychon des ost- 
römischcn Cousuls Anastasius vom Jahre 51 7 abia:ebildet ist ; dasselbe 
dient als Schmuck eines Codex aus Bourgeä und befindet sich auf 
der Pariser Bibliothek. Diese Beispiele dürften, beiläufif? gesagt, 
auch die Annahme unterstützen, dass im Gegensatz m den antiken 
Schiiftrollen der Ursprung der zwischen Tafeln gebundenen Bücher 
in den römischen Diptychen zu suchen ist. 

Von der Zeit an, wo die christliche Lehre des staatlichen 
Schutzes sich erfreute und auf die innere Ausschmückung der zahl- 
reich entstehenden kirchlichen Gebäude viel verwendet wurde, be- 
gnügte mao sich nicht mehr mit Consulardiptychcn zu Gultoszwecken ; 
man wollte mmmdir eigens fttr die Altaze bestimmte Tafeln besitzen. 
Dieses Verlangen gab der £llenbdabi)dnarei einen neuen Aufschwang 
und führte zur Anfertigung der d^j/dki eederiasHea im engem 
Sinn. Schon vom 4. Jahrhundert ab wurden drei Terschiedene Arten 
fttr den liturgischen Gebrauch angefertigt Die eine Art enthielt die 
vorlun schon erwähnten NamensverzeichniBse; die andere dioite zur 
Zierde der Evangeliarien und Missalien; die dritte wurde auf den 
Altiren oder auf den Ambonen aulgestellt. An die letzte Art er^ 
innem die nach abendlündischero Ritus noch jetzt auf den Altären 
stehenden Gebet* oder Ganontafehi, die allerdings im Laufe der 
Jahrhunderte eine mannigfache Umbildung erfahren haben. 

Die EUmbeinsculpturen der liturgischen Diptychen erhielten 
^ftter ^ne reiche phutische Ausstattung und zeigen meist Darstel- 
lungen ans dem Leben Jesu, besonders aus der Jugend- und aus der 
LeidoiBgeBchidite. Ein sdir interessantes Document über die Idturgie 
der Kirebe S. Amfarogio zu Mailsnd (es ist um 1130 von dem Kirchen- 
Torsteher Beroldus verfasst und steht in Muratori*s Werk Qb» mittel- 
alterlich-italiilnische Alterthümer) spricht wiederholt von alten Elfen- 
beindiptychen , die mit der heiligen Schrift in einem Schrein aufbe- 
wahrt wurden. Als die öffentliche Vorlesung der auf den litui^ischen 
Diptychen eingetragenen Namen ausser Uebong kam, wurden die 
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gesehnititeii Elfenbeintafeln fiist aiuBchlieaslicii zn Bnchdecken ret- 
irendet Der Loxos, den man mit prächtigen Pergamentcodices und 
kostbaren Einbänden trieb, war im 4. Jahrhundert so gross, dasa 
Chrysostomus und Hieronymus dageg^ eifert«! und den Aufwand 
mit den Worten tadelten, man liebe die Ausstattung der heUigra 
BUcher mehr als den Inhalt. Diese Verwendung der Elfenbeintafeln 
zur Auszier der Einbände macht jetzt oft die Bestimmung achwierigi 
ob das Elfenbein ursprünglich ein Diptychon war, oder ob es als 
Buchdecke geschnitzt wurde* Als eines der merkwürdigsten Elfen- 
beinwerke der rOmisch-ehristlichen Epoche dürften, neben den Dip- 
tychen, die sieben Reiie^tten zu S. Michele auf d»r Insel Murano 
bei Venedig zu nennen sein. Es sind Darstellungen aus der heiligen 
Geschichte und crinnmi in dor Fonnengebung ganz an die Antike. 

Die Elfenlx'inbildiii rei am Bosporus gestaltete sich in mancher 
Beziehung anders als der Kunst bot rieb an der Tiber. Die auf tief 
inneren GrUnden beruhende und für den gesammten historischen 
Entwickelungsgang so übwaus folgenreiche Verlegung des Kaisersitzes 
von Rom nach Byzanz, mehr aber noch die etwa ein halbes Säculum 
später foli^ende Scheidung des Uönierreiches in eine östliche und in 
eine wetstliclic Hälfto, lässt auch auf dem Gebiete der bildenden 
Kunst Grund und Foljit' ( ikenuen, so zwar, dass, wenn liisher die 
nationalen P/iErenthümlicbkeiten innerlialb niniisclicii (icliirttis 
nur in zweiter Liiii(> wirkten, nunmelir iselbst in der Klfenbeinplastik 
volksthüinliclie Uiiterscliiede auftreten, die am Bosporus zn scharfer 
Ausprä^'un^' izelauu'teu und zu der abend'findisclh-n Kunst in vieler 
Beziehung sich gegensätzlich verhalten. Die Bedeutung der l)y7>an- 
tinisclien Kunst und die Grenzen ihres Einflusses sind lange eines 
der dunkeisten Capitel der Kunst ;^eschichte geblieben. Bei den 
Schwierigkeiten, die sich bis vor kurzem einer crründliehen Im I'di >( liung 
des Orients entgegenstellten und bei dem ^fangel an l>yzantiiiist lien 
Werken im Abendlande, Hess sicli freilieh nur ein ubertlüchliches 
Bild gestalten, das sich zwar in den allgemeinen Umrissen feststellte, 
in den Einzelheiten jedoch eine Menge von Lücken und ßäthseln 
darbot. Dieser mangelhaften Erkenntniss ist es zuzuschreiben, dass 
man noch vor nicht sehr langer Zeit mit der Bezeichnung „byzan- 
tinische Kunst" einen doppelten Begriff unifasstc. Selbst noch heute 
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wird zuweilen die Benrnniinu' „byzantiiiiscli" fälschlicher Wpiso auf 
den sopenannten Rundboj^enstil übcrtrajicn, der im AheiKÜnndo 
der potliischcn Epoche vorlicrLrii)^' und dieser irrthümliclicn Be- 
zeichnung begpi^'net man iiiituntcr soi^ar in Kreisen, wn man es 
am wenigsten crwnrtcii sollte. Es diirfto danun sowohl im alljre- 
meinen. wie siiczii'll im Interesse der Stilunterscheidung in der Klfen- 
Ix'inpla.-tik, die Bemcrkun? nicht v()lliL' überflüssig sein, dass die 
neuere Kunstgescliichte diese Begrillsverweclisluiif,' «leholHMi und mit 
Anerkennung zeitweiliirrr Kii»tiüsse, die der Orient mehr oder weniger 
nachhaltiu auf das Abendland ausübte, zwei scharfe Perioden geson- 
dert hat. Demuach bezeichnet die byzantinische Kunst im eigent- 
lichen Sinne jene Richtung, die sich zu Constantins des Grossen 
Zeit auf Grund der Antike, aber vermischt mit gewissen orientalischen 
ElemeDten, entfaltete und unter Justinians Regierung (528—505) 
ilnre bSchste, dem christlichoiGdst und den christlichen BedUrfidssen 
entsprechende Ansbildnng erreichte. Sie verbreitete sich von Con- 
stantinopel aus über den cfaristlicben Orient, sie beeinfluaste die 
späteren Schöpfungen der Araber und lebt heute noch, wenn auch 
in verkonunener Weise, in den Landern des griechischen Cultus fort. 
Neben der orientalischen entwickelte sich die abendländische Kunst 
aus derselben Quelle, nnter gleichen Bedingungen und Voraussetzungen 
des cbristlidien Cultus. Aber erfosst von dem jugendkrHftigen Geiste 
germanischer Völker, durchdrungen von frischen, entwickelungsfAbigen 
Elanenten, verfolgte sie andere Ziele, und während im Orient eine 
alternde Kunst in typischer Wiederholung langsam erstarrte, füllte 
sich das Abendland mit einer Reihe von blühenden Schöpfungen, die 
Vorboten der Kunst, die den Namen der romanischen führt*). 

Es ist bereits oben andeutungsweise bemerkt worden, dass die 
Elfenbeinplastik nach ihrer Verpflanzung vom alten Born an d^ 
Tiber nach dem neuen Rom am Bosporus, wie das neue Constantinopel 
anfiinglich genannt wurde, auch dnem neuen Au&chwung fflitg^en- 
ging. Man darf diesen Aufschwung schon eine Renaissance edler 
Art nennen, trotzdem dass diese Bezeichnung mit der lange bestan- 
» 

*) Vgl. ScbiMue «Zar WQrdigang der byatntliiiaebeii KnnBt*, Id der 
ZeitMlur. t bild. Kniut, 1868. 
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denen vorurtheilsvoUen Meinung Uber byzantinische Kunst nicht über- 
einstimmt. Hatte mau sich doch bis vor niclit langer Zeit daran 
gewöhnt, jede Gebundenheit des Stils, jede Härte künstlerischer 
Form, um nicht zu sagen alles Hässliche in den Motiven älterer 
Eimstgebilde, unter den gleichsam als Bezeichnung eines GoIlectiT- 
begriffes gebrauchten Ausdruck „byzantinisch" felliai su lassen. 

Es lohnt sich der Mühe, den geringen Anspruch auf Allgemein- 
gültigkeit zu prüfen, welchen jene Meinung in sich schliesst. Die Nei- 
gung des Orientalisnras sunt Flaiitaatiachen, susammeogenommen mit 
der Ueberliderung des hellenischen Foimensinnes, «elcher aus der 
griecluschen ^Ihinsel nie völlig gewichen ivar, musste auf die Gestal* 
toDg und Behandlung der künstlerisdien Hervorbringungen der Byzan- 
tiner von dem eiheblicfasten Einflüsse sein. Dam kam, dass die au^ge- 
zdchnetsten Bildhau^erlce der c1asslsch«i Antike, die sdwn auf 
Gonstantin's Befehl aus Griechenland nnd Kleinasien» sogar aus Bom 
selbst in betxilchtlicher Menge nach der neuen Besidenx gebracht 
weiden waren und von Constantin^s Nachfolgern in erstaunlicher Zahl 
vermehrt wnrdai, ihre Wirkung auf die Plastik und somit auf die 
Elfienbeinsculptor der luichstfolgcndfln ^oche nicht verfehlen konnten. 
Unter dem bildenden Einfloss dieser Factoren war die von Italien 
nach Griechenkind herübeiigebrachte, verfallende spätrötnische Kunst- 
weise bald ein überwundener Standpunkt und die byzantinischen 
Künstler brachten es nun zu überaus stil- und ^osThmackvollen 
Arbeiten von auffallend feiner und sorgfältiger Ausführung. Die 
byzantinisc lu n Elfenbeinwerke des Labarte'schen Albuins liefern einen 
schlagenden Beleg für diesen Satz. Es kann^ hier l<eine Täuschung 
in der Formengebung obwalten, da bei den meisten der in diesem 
Pracht werke abgebildeten Kunstobjecte die Photolithographie in Ver- 
bindung mit Farbendruck Anwendung gefunden hat, die übrigen 
Abbildiin^rcn aber theils nach i'hotographieen, theils nach der Natur 
von der Hand berufener Zeichner vervielfiiltiLrt wurden. Als Beispiel 
sei zunächst die Hälfte eines im Besitze des British-Museuins betind- 
lichen Diptychons erwähnt; dasselbe stellt einen Engel dar, welcher 
in der einen Hand ein lanjics Sn epter, in der anderen die Weltkugel 
mit (lern Kreuze trägt. Die Arbeit gehört der justinianischen Epoche, 
also dem 6. Jahrhundert an. Eine andere Abbildung zeigt die 
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Prachtdeeken eines £?aiigeliar8, das vor wenig Jahrra noch den 
GimelieQsclmnk der Bibliothek zu Mets zierte, spiter aber in die 
Püriser Bibliothek mbnicbt wurde. Diese Scalptnren stelloi in einer 
Dreitfaeilong die Verklindigong, die Anbettmg der Kteige und den 
KindemuHrd dar. Eine dritte Labarte'sche Tafel gibt die ftusaere 
Ausstattung eines Evangeliars im Donischatz zu Mailand wieder. 
Das Kunstwerk weist neutestamentlichc Scenen auf, in deren Mitte 
das Lamm Gottes in frühestem Zcllenemail prangt, ein Umstand, der 
aliein schon den byzantinischen Ursprung des Werkes bekundet. Der 
unbefiutgene Beobachter erkennt auf den ersten Blick, dass diese 
drei Elfenbeinwerke eine Gesetzmässigkeit der CompositiOB, eine 
Grossartigkeit der Form und eine Reinheit der Zeichnung an sich 
tragen, ilie mit der spätröinisrhen Kunst nichts gemein hat, wolil 
aber mit der griechischen Antike in innigem Zimmmenhang steht. 

Bei dieser Anlehnung an cla<«si??che Vorbilder blieben jcfloch die 
byzantinischen Künstler der Friiheiioche nicht stehen. Iiu ürnainen- 
tiilen wenigstens schlugen sie einen völlig neuen und selbstständigBD 
Weg ein, indem sie die manichfachen Formen der Pflanzenwelt als 
eine Fundgrul)e für das Zierwerk ausbeuteten. Das erwähnte Pariser 
Diptychon mit den Darstellungen aus der Jugend des Heilands ])e- 
stätigt dui'ch ein die figürlichen Gruppen umgebendes Vegi tativor- 
nament den glücklichen (iiitT der Byzantiner in der ansprechendsten 
Weise. Ks ist wohl nicht zu viel gesagt, wenn man den Ursprung 
dieser vortrefflichen Ornanientirung auf die Architecten der Ilagia 
Sophia zurückführt. In der Tkat schmückten diese Künstler die 
Friese, Säulen und Pfeilerkapitäle des berühmten Ceutrulbaues 
mit ganz ähnlichen Ornamentmotiven und legten dabei ein so rich- 
tiges Geftthl für Masseavertheilung an den Tag, dass sie nirgends 
die Greuen der GesetuBSsBigkeit und der Harmonie Überschritten. 
Ganz dasselbe iSsst sich behaupten too dem form- uud farbenreichen 
Zierwerk der Mosaiken zu 8. Vitale und anderer raTennatischer 
Bauwerke byzantinischen Ursprungs. Bei dem Zusammenbang und 
der gleiehmässigen üebang der bildenden K&uste in Slterer Zeit 
kann es nicht bi^remdeo, dass die Elfenbeinkünstler ganz densdboi 
Weg einschlugen wie die Omamenttsten in der Architectur. Als 
TTortreSUche Bespiele dieser Richtung des Vegetativornaments dürften 



Digiii^uü L/y Google 



30 



liier passende Erwähimni: liii(U'n, die ;uif dci- \Vi"nvJuir«,'er Universitäts- 
bibliothek aufliowahrton. den Einband ciius Evanucliars zierenden 
beiden EheiilH iiireclitei'ke, welche durch ihre feste /eiclniuiii: und 
ihren energisciien Vortrag eine wahre Augenweide sind iiir den Freund 
der decorativen Kunst.*) Aus der liitraclitutisf dieser Leistungen 
der Elfenbt'inplastik, von andern in den Museen betindliclien Arl)eitcn 
nicht zu reden, lässt sich allein sdiun die Richtii^keit der Annahme 
einer byzantinischen Renaissance der Bildnerei bis in das 6. und 7. 
Jalirlmndert folgern. Völlig urig ist es daher, wie es bisweilen ge- 
schehen ist oder noch geschieht, die Annahme der byzantinischen 
Stilausartung viel späterer Epochen auf die Zeit des Justinian zurück- 
niführen, die eine Periode der Blüthe war. Aeriulichkeit in der 
Fofm, Straffheit des Fattenwurfii und was dergleichen Spuren des 
Verfalles mehr, sind das Eigenthum eber viel jüngeren Zeit und 
insoweit gldche Motive auf abendländischen Scnlpturen Torkommen, 
haben sie mit bysantinischem Wesen wenig oder nichts gemein. 
Werke dieser Art tragen entweder das Gepräge schwachen Beginnens 
einer neuen Bildung oder aber Tiflliger Kunstabwesenheit an sich; 
sie gemahnen im ersteren Falle an den aichaischen Stil der Griechen, 
in letastwrai Falle an die archaisirenden Nachahmungen der früh- 
griechischen Kunst aus der Zeit des alterthUmelndoi Kaisers Hadrian* 
Der justinianischen Epoche gehiirt auch ein Elfenbeinwerk an, 
welches, obgleich im Ausland, doch darum ein besonderes fotmsse 
für die Torliegende DnnteUung haben dürfte, weil es sieb einstmals 
an einem lüstorisch denkwiirdigen Ort des Grosshersogthums Hessen 
hefimd: die Frachtdecke eines Erangdiars aus dem Kloster Lorsch 
(Laitresham), Jetst in der Fftlatina-Abthettnng der vatieanischen 
Bibliothek zu Rom, eme der bedeutendsten Kunstleistungoi dieser 
Art. In der Mitte der aus fünf Elfenbeinplatten bestehenden grossen 
Tafel erblickt man den jugendlichen Christus mit dem Nimbus um- 
geben. Die Rechte ist segnend erhoben, die Linke trügt das Evan- 
geliuH) Zu beiden Seiten befinden sich Engel, ebenfalls mit Nimben 
verselH'ii. Alle drei Figur^ stehen unter Areaden, die von canoe- 
lirten Säulen getragen wwden. Im oberen Theile des Schnitzwerkes 



*) Vgl. die AbbUdimg in v. Helaer-Alteiieek, Konatwerke uid Gerlthe. 
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sind zwei andere £n;;el scliwebend dargestellt. Sie halten ein Rund 
mit dem Kreuz in der Mitte. Der untere Theil der Tafel, mit der 
Anbetung der Könige und ihren Besuch bei HeitMcs, scheint s^ütereu 
Ursprunp:s zu sein. Schon Gori hat das Werk (Imcli den Stich 
publicirt. Obwohl der gelehrte Florentiner seiner Abbildung die 
wohlverdiente Ehre angetlian. ihr eine jranze Foiioseite zu widmen, 
80 darf man der Genauigkeit des Stiches doch nur ein bedingtes 
Vertrauen schenken. Die Köpfe der Hauptfiguren zeigen zwar einige 
Feinheit, aber alles übrige erscheint schwer, nnbehilflirli ; kurz in 
der Weise wie die Reproduction in die Krs( lieiiiung tritt, hat sie 
weniir oder niehts mehr vom Charatter einer l^istung aus di r EiK)che 
der lUüthe des ])yzantinischen Künstln triebs aufzuweisen. Und doch 
ist die Lür^ciirr Tafel, die wir aus t i^nt r wiederholter Anschauung 
kennen un<l trtni in der Kriiinerinm bewaiireii. mit das Heluinste was 
man von elfenbeiiiplastiseher Kunst iibiini: seilen kann. Die Sculptuien 
sind voll i\unstenii)tinilun^^ die Stilisiruni: i>t rein, die Gewandung 
von belebtem griechischeni Wurf, die technische Ausführung tadellos; 
dabei ist die Tafel von trefliichster ErhaUufig. Selbst wenn der Be- 
schauer dicht dabei liegende Elfenl)einsclinit/.arl)eiten, die dem Michel- 
angelo zujxeschrieben werden, bewundert bat, wird er immer wieder 
auf ü neue von dem Diptychon aus kiuresham angezogen. 

An ähnlichen Kunstwerken war diese Abtei ungemein reich. Von 
der Bibliothek berichtet schon der alte Münster in seiner 15G4 erschie- 
nenen Weltbesehreibung: „Obb Kloster Lorsch hatte eine gar alte 
Uberey gehabt, dergleichen man im ^mtesa Deutschknd nicht ge- 
funden hat; aber die alten Bttcher sind zu mehreren Tbeilen daraus 
verzücket worden. Ich habe Bücher darin gesehen« die soll Virgilius 
mit eigner Hand geschrieben haben." Und Franz Falck, Verfasser 
der vor einigen Jahren erschienenen Gesdiichte des Klosters Lorsch, 
fügt den Wortra Mlinstrars folgendes bei: «Diese von den Gelehrten 
80 hochgeschätzte Bibliothek erlebte Schicksale wie andere Biblio^ 
th^en. Ein Tbell ging durch nmnd, Verkauf und Yerschleuderung 
zu Grunde; die nicht unbedeutenden Beste kamen spater, etim um 
1482, nach Ladenburg. An letzterem Orte wurden sie durch werth- 
volle andere Werke vermehrt, dann nach Heidelberg verbracht und 
der Heidelberger Bibliothek einverleibt, deren kostbarsten Theil sie 
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büdeten. Als im Jahre 1623 der Feldherr Tilly die Stadt Heidel- 
berg eroberte, erbeutete er diese werthvoUen Bibliotheken und über- 
sandte sie dem damaligen Papste Urban YTII. zum Gosrhonkr. Sie 
befinden sich jotzt noch in Rom unter flmti Namen der so,m'naniiten 
Pfälzer Bibliothek. Andere Werke und Scliriftstücke ans der Lorscher 
Bibliothek kam(!n nach Wien und Paris. So fand* !) fliese Schätze 
ihren Weg in die verschiedensten Gegenden, wo sie Zeugniss für den 
Fleiss der strobsamen Verfasser und unermüdlichen Schreiber aus 
dem Kloster des h. Nazarius ablegen." Diese Stelle verdient Er- 
wähnung, weil das, was Falck über die Zerstreuung der I^orscher 
Büchersiunmlung sagt, füglich ancli von dein Lorsclier Klfenbeinschatz 
gelten kann. In der Tliat sind uns in den öd'iMitlichea Sammlungen 
der genannten Städte stilverwandt« Elfenbeinbildnereien aufgefallen, 
die es wahrscheinlich maclien, dass die berülnnte Abtei Ijiuresluun 
sicli einst eines namhaften Erwerbs oder einer Schenkung ostrüniischer 
Elfüubeinwerke zu erfreuen hatte. Dafür sprechen auch verschiedene 
Stellen im Codex Laureshamensis ; so bei Abt Salman (972 — 998): 
^tm «B «5o9« et argenio mirifice vemtStari" ; bei Abt Udalrich 
(1056—1075): y^eedeskm rnfmaderü in AbrMerk Mbns, iabulis, 
enuibits, auro, argmto aique tiore reämHis, vemttüsame deeorwW^ ; 
und gelegentlich des Klosterlnaiides von 1090 heiast es in demselben 
Codex, dus das Feuer Jbrmeet marmore, ebore gmmisgue titfer- 
ttiHdot^ in Asdie verwandelt babe. 

Das groflsbersogL Mosenm ist im Besitze eines herromigenden 
Speamens der geschilderten Gattung byamtiniseher Elfenbeinwerke; 
Es ist eine wohlerfaaltene Tafel, welche den vericQndigenden Engel 
darstellt Leider fdilt die andere BUfte mit der Darstellung der 
heiligen Jungfrau. Es kann dem Blicke eines aufoierksamen Be- 
obachters nicht entgegen, dass man es hier mit einem Werke wll 
edler, gesetsmiBsiger Motive xu thun hat, die namentlich an der Ge- 
wandung in feinem Geschmaek und leichtem Ffaias henrortreten. Die 
anatomischen YerhSltnisae der Fttsse lassen zu wünschen übrig; da« 
gegen bekundet die technische AuafllhruDg die grftste Sorgfdt Das 
Belief gehört zu den Hauptwerken der grossherzogl. Sammlang. Auch 
das Diptychon mit der figurenreichen Darstellung aus dem Leben 
Christi, wenn auch von weniger bedeutendem Kunstwerth, ragt noch 
in die bessere bjrzantiniBche Epoche berein. 



Digitized by Google 



83 



In der Vo\'j;q ^'inij: man zu ('onstuntitxipcl in der künstleri schon 
Verwendung; des Elfi'ubiin^ so weit, dass man auch das ^:iii>.sL'rL' 
Geräthe, Tlirone, Seswel, scU>.st Thüren und Thorr, mit dem schönen 
Materiale sdimückte. Als ein merkwürdiees Beispiel dieses Kuiist- 
luxus galten die im unteren Räume und auf den Gallerien der Sojjhien- 
kirche betindliclieu 30') Thüren, die säinintlich mit Klfenbeiureliijfü 
geschmückt waren. Insbesondere aber wurde das Elfenbein zur Zier 
von Schreinen, Schmuckkästchen und anderen kleineren Gcräthestücken 
kirchlicher und weltlicher Bestimmung verwendet. 

Unter tlen noch erhaltenen Arbeiten dieser Art und von un- 
zweifelhaft byzantinischem Ursprung besitzt das prossherzogl. Museum 
ein ausgezeichnetes Beispiel in dnem auch räumlich ansehnlichen 
Schrein, der, nach sdnen besdehungsvoUen iigttrlidien Dantellungen 
zu sddieaaen, als Brautschmufikldlatcfaen angefertigt worden sein mag. 
IMeaer Schrein, eine eajpM ^vfnea ersten Banges, ist anf sSmmi- 
lichen Umtonngsfljlclien reich mit Elfenbeinbildnereien fiberlcleidet, 
die an vielen Stellen Spuren ehanaligar Vergoldung an sidi tragen. 
Die Eeliefs sind Dach gehalten and zeigen einen Cydus aus dem 
Leben des ersten Elternpaares mit beigesetzter griechischer Insdirift. 
Jede änzelne Scene aus dem Berufe- und FamiUenlehai ist nhmoi- 
artig von einem schmaleren Omamentstreifen umgeben, während ein 
breiteres, sdir characteriBtisehes Ornammtband, in dessen Vegetativ- 
veiscblingungeu VögeU Hasen, Hunde ihr Wesen treiben, das Ganze 
umscbliesst. Besonders beachtenswerth ist die Darstellung auf der 
einen Schmalseite. Adam tritt als Schmied auf, vriihrend Eva die 
eigenthttmlieh constniirten Blasbalge in Bewegung setzt. Zwischen 
dem Yoreltempaar thront auf einem erhöhten Stt^ eine münnliche 
Figur mit einer Börse in der Hand; darüber die Inschrift: ö ieXhotik. 
Die figuristisdien Theile des Kunatwerices sind weniger bedeutend, 
das Omam^ dag^en ist von reinster Stilisirung und trefilichrar 
Durdiführung. Der Schrein soll sich ursprünglich bn Kirdienscliatz 
der Abtei S. Maximin bei Trier befunden haben, von wo ihn ein 
französischer Offizier im Revolutionskriege der neunziger Jahre als 
Beutestück nach Mainz brachte; hier gelangte die Capsa in den 
Besitz der kunstsinnigen Familie Lindenschmit und dann in die 
grossbnzogl. Sammlungen. Ist eine Coqectur am Platze, so dürfte 
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die Herkunft dieses Eunstgcgenstaiides nicht unpassend mit der ge- 
schichtlichen Thatsache io Verbindung za bringen sein, wonach die 
S. Ifoximinsabtei xn Trier der besonderen Onnst der ^üserin 
Theephann sieh erfreut hat. 

Als das bedeutendste byzantinische Elfenbeinschnitzwerk der 
Epoche im Fache des Kunstgeräthes, em Werk, welches durch die 
reidiste Verwendung des ediönen Materials auch sonst seines ghncben 
nidit hat, dürfen wir schon um des Zusammenhanges knnstgeschicht- 
lieber Darstellung willen die Oathedra des ravennatischen Bischofs 
lisximhaian nicht unerwähnt lassen. Der verschwenderisch mit Bild- 
werl^n geschmückte Elfenbeinlehnstuhl wird im Zither des Domes 
za Bavenna mit grosser Sor^alt aufbewahrt und hat sich, den Ver- 
lust einiger Reliefs abgerechnet, im wesentlichen gut erhalten. Ein- 
7.ph\o Platten erinnern an die spätrömische Behandlungsweise. Der 
Sitz ruht auf vier mächtigen Füssen. Die liolic gerundete Leime 
schliesst oben im Halbrund und ist, gleich den Seitenlehnen, über 
und über mit Elfenbeinplastik bedeckt, so dass an der ganzen Cathedra 
kein anderes Material sichtbar ist, als nur sculptirtes Elfenbein. 
Fünf Figuren in SHulenarcaden schmücken die Vorderfronte des 
Sitze?!, wo sich auch das MunoLrnimm (\o> Bischofs befindet. Es sind 
Juhaniiej^ Baptista zwischen den vier Evan^M'listen. antikisirende He- 
stalten mit Büchern und Schriftrollm. Der Faltenwurf der Gewänder 
ist kräftig behandelt und zei,;,'t tlas Streben nacii runceuLri.scht'n Be- 
wegungen, wie sie auf späteren byzantinistlien ^Verken allgemein 
vorkommen. Reiche Ornamentstreifen unaaliuuu die Vorderfronte 
mit den fünf Figuren. Zwei Löwen, die sich lebendig mit dein 
Rankeiiwerk verschlingen, mögen umnittelbar nach antiken Mustern 
copirt sein. Der Aussenschmuck der beiden Seitenlehnen zeigt jetle^i- 
mal fünf Vorgänge aus der Geschichte Josephs von ungleicher Güte 
der Au.sführuug. Eine der bi-sten Darstellungen, eine Scene voll 
dramatischer Kraft, ist diejenige, wo die Söhne dem Vater den blut- 
getränkten Rock bringen. Die Mutter, in Trauer versunken, sitzt 
gebälgt zur Seite, während die Söhne das Ereigniss bestätigend 
entsetzt mnherstdien. Die bebe, halhkimsformige, undurchbrochene 
und ganz in sich geschlossene ROcklehne ist durch diamantföxmig 
Teizierte Bänder in Felder getheilt und stellt Soenen aus dem neuen 
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Testamente dar, imist mit jugendlidieiii Aiitiii/ ik\s Kiliisors. Es 
schien räthlich, Uiesiii Kunstgegcnstaiul auch schou (K'.s.s\ve<,'en mit 
In ilii« Darstellung zu verflechten, weil er eines tliirjcuigeu Werke 
der Elienbeinplastik ist, die nicht nur eine lohnende Keuntniss über 
den Formgehalt und die Darstellungsweise der frühchristlichen Seulptur 
verbreiten und uebeu ihrer liturgischen Bedeutung als wesentliche 
Bestandtheile kirchlicher Ausschmückung zu betrachten sind, sondern 
«eil sie in erster Unie einen wichtigen Beitrag zur Komtniss der 
ftrchitectonischen Ornamentik liefern. An ihnen lernt man die früh- 
christliche Decorationskunst in ihrer Stärke und in ihrer Schwäche, 
Tomehmlich aber in ihren selbstständigen t originalen Leistungen 
kennen. Die mit ihnen auftretenden Zickuckmuster und ver- 
schlungenen Bandomamente sind ?on grossem Reichthom der Motive 
nnd mit einer Sicherheit vorgetragen, die eine bestimmte Schule 
voraussetien läast. Im Grossen und Ganzen lebt der alte Gassicis- 
mus fortf aber jene Tugend der antiken Kunst, wonach ein jedes 
Eintelglied durch Form und Zusammenstellung seinen Antheil am 
Gesammtorgantsmus bekundet, ist kaum noch wahrnehmbar*). 

Im 8. Jahrhundert, unter den iconociastischen Kaisern, erlitten 
die bildenden Künste einen schweren Schkg. Doch entsagten grade 
die Elfenbeinschnitzer in den 116 Jahren des Bildmturmes am 
wenigsten ilirer Kunstübung. Auf die Schöpfung grosserer Werke 
mussten sie freilich verzichten. DafUr verlegten sie sich auf die 
Vwfertigung kleinerer Arbeiten, besonders der Diptychen und trag- 
barer handgrosser Flügelbildchen, die sich dem kaiserlichen Verbot 
leicht entziehen konnten. Entschlüpfte die Staatsgewalt den Icono- 
clasten a\if kiir/ere fxler längere Zeit, so nahm dieBildnorei alsliald 
ihren früheren Ilang wieder ein. So wissen wir aus den „Amntjnm 
(fcsfa episcAporum Caimraccnsium" bei Pertz, dass Carl der (J rosse, 
zur Zeit der sein- kurzen Regierung des dem Bildersturm abgeneigten 
Kaij^ors Michael IiIuiiiLMbe, den liiscliof \m Cambray, Halisrhnrius, 
nacliCüUstantini>i)cl i:<<sciiickt hatte uiitl dass dieser Bischof geschnitzte 
Elfeubeiutafein als kostbare Kunsterzcuguissc von dort mitbrachte, 



*) Vgl. Bahn, .Bin fiMUCh in Rnvonnn", J«brbtteber f. KumtwiMensebftft 
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die m Frachtdecken liturgischer BOcber verwendet wurden. Ebenso 
mddoi die tfAsmait» Mdkinaa^ ▼om Jahre 803, dass Garl der 
Grosae awei reichgeachmtate Eüfenbeinthüren ans Byzanx zum Ge- 
schenke erhielt*). 

Hit dem Aufhören des Bildersturmes kam die Elfenheinphstik 
wieder zu neuen Ehren. Die Zeit des schönen Stils war zwar schon 
seit einem Jahrhundert durch die Ungunst der Epoche wrQher. 
Gleichwohl nahm die Prodnction immer zu. Der Gebranch der Dipty- 
chen und Triptychen wurde nun ganz allg^ein und dehnte rieh in 
den folgenden Jahrhunderten weit Uber die Grenzen des griechischen 
Rriches hinaus. Der Tomehme Kreuzfiihrer wie der bescheidene Pilger 
führte seine HeiligenbOder in der Form kleiner Flügelreliefs mit 
rieh; und wenn auch dergleichen Arbeiten in Metall Torkommm, so 
erwies sieh das Elfenbein doch Immer fttr diesen Zweck als ein zu 
sehr gerignetes Material, als dass man es nicht jedem anderen vor- 
gezogen hätte. Die ÄDzalil der Diptychen, TriptycheD und sonstigen 
Elfenbeintafeln, die in der Epoche vom 1). bis 12. Jalirhundert aus 
den byzantinischen Werkstätten, theils als Handelsartikel, tbeils seit 
dem BcLrinn der Kreuzzüge durch die Pilger auf uns gekommen sind, 
ist nicht gering. Sowohl der Stil die.^t'r Werke als die in vielen Fällen 
auf ihnen befindlielu n griechischen Inschriften beglaubigen ihren Ur- 
sprung. Berühmte hieilu r L^ liörige Reliefs sind: das Elfenbein mit 
der Kreuzigung und AulersLeliung auf dem Einband des Bamberger 
Evangelistariums in der Hofbibliothok zu >fimchon, tmd die Pracht- 
decken der beiden Gebetbüchrr Kaiser ITeinrieli's II. und seiner Ge- 
mabÜD Cunignndc auf der Bibliothek zu Biunl)er^'. Diese Decken 
sind mit den Bildnissen des Heilands, der Jungfrau Maria und der 
Apostel Petrus und Paulus in ganzer Figur geschmückt, Arbeiten 
von hüliem Ernst und stren.Lrer Majestät und wohl dem 9. Jahrhun- 
dert, spätestens der Zelt des kunstliebeudeu Constantinus Porphyro- 
genitus angehörig. 

Al)er auch das y;rossherzogl. Museum besitzt einige ausgezeich- 
nete Beispiele der spateren byzantinischen Elfenbeinplasiik, von denen 
ein Diptychon auf einem Evangeliarium, der Gurt eines ovalen Utur- 



*) VgL J. Labarte, Uistoir« de« arU iadustrieU, U. L & 210 u. L 
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gischen Gefiiases mid eine kleinere Tafd ais die wichtigeren Werke 
dne eingdiende ErlNrtmtng viardienen. Das Efangeüardiptydum seigt 
in Ewei Reihen je drei AposteMsten von bewegter Haltung und guter 
Ttoclinik, und ist ein vorzügliches Spezimen der späteren hjzantinischen 
Konstweise. Das Schnitzwerk dient als Hanptschmnck einer mit Ter^ 
goldetem SilberUech übensogenen, an getriebenem Ornament fiberans 
retchen Buchdecke. Es ist Uberflilssig das Kennerauge darauf hin- 
zuwdscn, wie weit die Entstehungazeit des Diptychons abliegt von 
dem Ursprung der Metalldecke. Letztere selbst zeigt wiederum die 
Motive zweier Stilepochen. Die Wemiaoken an den Langseiten und 
die EvangeUensymbole an den Ecken gehören der Vegetativomamentik 
vmn SchluBS des 15., die obere und untere Schmalseife dem 16. Jahr^ 
hundert, wenn nicht einer nodi etwas jüngeren Zeit an. 

Der bjzantintsdien Kunst des 11. Jahrhunderts wird der Elfenhein- 
gnrt zu vindiciren sein, d^ die Heilung des 38 Jahre krank Gelegenen 
und die Auferweckimg des Lazarus in stark erhöhtem Relief darstellt. 
Das blblis<;hc ^lotiv doutot auf den ursprünglichen Gebrauch des 
Gurtes als liturgische Pixis hin und zwar als Salbgefäss beim Kran- 
kenbesucli. Noch ist in der grossherzogl. Sammlung hierher zu 
rechnen, die kleinere ßelieftafel mit der Darstellung des Todes Maria, 
von welcher da.s Museimi auch eine minder vollendete Nachbildung 
besitzt. Christus steht an dem Sterbelager seiner Mutter und nimmt 
deren Seele in Gestalt eines Kindts zu sich auf, das weiter im Hin- 
tergrunde von Engeln zum Iliininel emporgetragen wird. Auch diese 
Tafel ist eines der correctesten Beispiele der Epoche. Der Auffassung 
des Gegenstandes fehlt es nicht an einer gewissen Einfalt tind Nai- 
vität: sie ist indos's hrzpichnond für die typisrlie Darstelluii,!,' eines 
seligen Todes das i:anze Mittelalter liiiidiircli l»is in die erste Hälfte 
des 16. Jahrhunderts, in der mittelalterlichen Kunst des Abend- 
landes, vornehiiilicli diesseits der Alpen, war diese Aut^'assuni,' des 
Gegenstandes ebenfalls lH?liebt und gelangte in der Sculptur nicht 
selten, u. a. im Tympanon am romanischon Südportal des Strass- 
bup-rer Münsters, jru einem Ausdruck voll Adel und Leben. Auch 
in der Malerei und überhaupt auf den» ( u biet der zeiduu iulen Künste, 
besonders gegen den Ausgang <h»s Mittelalter», fehlt es nicht an 
analogen Darstellungen und es ist einfach folgerichtig, dass da, wo 
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im Gegensatz zum seligen Tod ein unseliger Tod zur DarsteUiuig 
kommt, der schützende Engel durch Satanas vertreten ist, welcher 
sich der Seele bemächtigt 

Andere byzantinische Elfenbeinschnitzereien aus dem 9. bis 12. 
Jahrtiundert, nieist kleinere Beliefarbeiten, sind nocli im grosshcrzogl. 
Museum vorhanden, von deren Erörterungen im Einzelnen jedoch 
füglich Umgang zu nehuu n ist, da die^io Arbeiten nur eine ungeord- 
nete kihistlerisfhe Geltung iHianspruchen können, wie beispielsweise 
die Tafel mit der Austreibung der Dämonen und deren Verweisung 
in die Schweine, Sttsgefilhrt auf schachbrettartigem, durchbrochenem 
Hintergrunde. 

Neben der Menge religiöser Darstellungen in der ost römischen 
Elfcnbf'inphstik tretrn rjpfrcnständp aus dem Kri'is(» des l'rofanli'bcns 
seltener auf. Das ^rosslu rzo^zl. Museum iK-.vitzt, ausser der schon 
erwähnten Caiisa, noch eine Keliefserie, weU'hc dieser (Jattuug ange- 
hört und nach ihrer .stilistischen Eigenthünilichkeit für das 9. oder 
10. Jahrhundert in Anspruch genommen werden kann. Die Tafeln, 
vier an der Zahl, sind von ^i;h i( her OrusM- und ohne techni.schen Zu- 
sammenhang; allem Anschein nach haben bie alier zur Verkleidung 
der Seitenwände eines SclinuickKästi liens gedient. Ueber den ein- 
zelnen Grujjpen wölben sich durchbrochen liahlacliine, wie man sie 
auch bei byÄijitiuischcu Schnitzwcrkcn religiösen Inhalls hndct und 
wovon die Würzburger Universitätsbibliothek einige so überaus gliiu- 
zende Beispiele besitzt, diUsS einer der heik'utendsten jetzt lebenden 
Keiuicr des christlichen Alterthuuis und der Elfenheinplastik, Cava- 
liere Rossi, diesen Arbeiten die grösste Bewunderung zollte. Unter 
den figürlichen Dai-stellungen der Museumstafeln tritt der griechische 
Kaiser Im Pmchtgewande deutlich hervor. Der übrige Inhalt schdnt 
einem Sagenkreise anzugehören und harrt noch der Losung. Der 
Gegenstand hat sdion m^andiem Kunstgelehrten Stoff zum Nach- 
denken gegeben^ ohne dass unseres Wissens jemals eine Erklärung 
ernstlich Tersncht worden wäre. Auch whr sind zur Zeit noch nicht 
in der Lage, ir^^ eine Coqjectur daiUr aufzustellen, wollen aber 
die Gelegenheit nicht unbenutzt lassen, die rüthselhaften Darstellungen 
dem Studium und der Beuriheilung der Archäologen und Eunstge- 
lehrten innerhalb der Generalversammlung der deutschen Gescfaicfats- 
und Alterthumsvereine dringend zu empfehlen. 
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Die Besprechung der byzantinischen Elfenbeinplastik in der 
Epncho vom 9. bis 12. Jahrhundert würde an einer empfind] iclien 
Lücke leiden, wollten wir iiiclit einer characteristisrhcn (i nippe von 
Kunstwerken gedenken, die in dm europaischt-n Museen in ansehn- 
licher Zahl vertreten ist, deren kunstwissenscluiftliche Classificirung 
aber, ohschon bisweilen versucht. f;lei( hwohl noch nicht als schluss- 
;.Milli^ entschieden zu betrachten sein diirfte. Diese merkwürdige 
Gruppe unifasst ausscidiesslich wieder TveliefdarsteUunj^eu religiösen 
Inhalts, weh'lie. meist als Schmuck aut Evangeliarieu und Lcctiouarien 
in Anwendung gebracht, einerseits durch die Fülle byzantinischer 
Motive, antierseits wegen ihres öftereu Vorkummens im Abend lande, 
bald als orientalische bald als occidentalische Kunstwerke gelten. 
In neuester Zeit scheinen sich die Meinungen mehr iler letzteren 
Autfassung zuzuneigen, ob allemal aus vollgültigen, aus wissenschaft- 
lichen Untersuchungen gewonnenen Gründen steht dahin. Es mag 
aber zu entschuldigen sein, wenn zuweilen die nationale Eigenliebe' 
über das Ziel hinauaBchleBst und sich geneigt zeigt, ZweifeUutftea 
frischweg für germanisdi atiszugel)en. Wir unserer Seits nehmen 
einen mehr cosmopolitischen Standpunkt in dergleicfara Dingen ön 
und glauben, dass in dieser Frage die Wabrheit, wie &8t ttbetall, 
in der Mitte liegt. Die Erscheinung um die es sich handelt, tritt 
erst am Schluss der Garolingeraeit in ttbrarsschender Weise im Abend- 
lande, und hier wieder ganz besonders in Deutschland auf. Die 
histiHrische Betrachtung der Elfenbeinwerke in dieser Epodie und 
Zone wird freilich erst der Gegenstand des nEchsten Abschnittes 
sein. Indeas ist es im Interesse einer erschöpfenden Erörterung der 
Elfenbeinptastik der Byzantiner nicht zu umgehen, schon jetzt darauf 
hinzudeuten, dass es in Folge der Pflege des feineren Kunstgewerbes 
auf deutschem Boden, wie solche zur Zeit Otto's H. und, wie es 
scheint, nicht ohne Mitwirkung sdner knnstliebenden Gemahlin, der 
griechischen Ftinzessin Theophanu, stattgefunden hat, mitunter sehr 
Bchw^ geworden ist, die byzantinischen Originalarbeiten des 10., 11. 
und 12. Jahrhunderts, von den byzantinisirenden zu unterscheiden, 
d. h. von deigcntgen, welche diesseits der Alpen, w«m auch grade 
nicht, wie vielfach behauptet wird, von eingewanderten byzantiniadien 
Künstlern selbst, so doch von nach byzantinischen Vorbildern ar- 
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beitendea deutschen Künstlern angefertigt worden sein mögen. 
Manche dieser Koastleistungen spotten gndezu jedem Venache 
einer hestimmten daasificirung nach dieser oder jener Seite hin. 
Das Eigenartige der Chrappe besteht aber darin, dass Ihre Gebilde 
anderen Kunstteistnngen gegenüber, die ihnen im Abendland und 
speciell ivieder in germanischen Gegenden vorhergehen oder nach- 
folgen, siemlidi iaolirt dastdien; sie wdchen ebenso sdir ab von den 
Erseugnissen der Eliienbeinbildnerd unter d&i Garoltngem, die vor- 
mgsweiae spätr^iinischen Traditionen folgt, wie von der um die sweite 
HXlfte des 12. Jahrhunderts am Bhein anikauchenden, volUg selbst^ 
ständigen und äuSBost primitiven Eifenbeinplastik, die an Starrheit 
und Herbigkeit selbst das spätere Bysantinertbum noch Ubertrifit. 
Woto wir die in Bede stehende Gruppe unter eine bestimmte Na- 
mensbeaeicfanung bringen, so sprechen wir am besten von einer bjsan- 
ttnlBirend-romanischen Richtung in der Elfenbeinknnst und geben auch 
analogen Erscheinung^ auf aniteren Gebieten der Plastik des künst^ 
leriscfaen wie des kunstgewerblichen Betriebs diesen Namen. Der 
Name gbyzantinisch" darf uns auch hier nicht widerstreben, zumal 
die im 11. Jahrhundert gesunkene abendländische Elfenbeintechnik, 
grade durch die Byzantinerkunst, wieder eine strengere Zucht empfing. 
Diese Richtung scheint allcrdinf^s anfänglich in typischer Nachahmung 
bestanden zu haben, später aber artete sie in völlig handwerklichen 
Betrieb aus, mit ein Umstand, in welchem die Schwierigkeit der Un- 
terscheidung wurzelt, von der vorhin die Rede war. Wo wir aber 
einer niimlcr vorwiegenden typischen Darstellung begegnen und wo 
die antike Traditionen im Figürlichen wie im Urnanicntalen ver- 
blassen, da ist es erlaubt, bei allem sonstigem byzantiniselicni Bei- 
werk, wie es sich namentlich in der mit schmückender Zuthat über- 
ladenen Gewandung kund gibt und zumal sie auch von der deutscheu 
Hoftrachi nachgeahmt wurde, auf abendländische und zwar deutsche 
Kunstthätigkeit zu schliessen. Das grossherzofl \fuseum besitzt 
einige Elfenbeinwerke der zwischen Orieutalismus uinl Orcidentalis- 
nms schwankenden Gattung, zu deren eingehenden IJeurtlieiluiig die 
Darstellung der Elfenbeinplastik in der romanischen £^he Gelegen- 
heit geben wird. 
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In der Zeit über das 12. Jahrhundert hinaus verringert sich 
der Bctriel) der Elfenbeinkun«t in Constantiiiopel; wenifjstcn.s fristete 
sie im 13., 14. und 15. Jahrhimdert nur nocli ein schwaches, ärm- 
liches Dasein. Andere Kunst weisen treten an ilire Stelle und werden 
von strenfier Re^cl Im In nsrht. wie diess i:orh licute in den Ländern 
des orthodoxen {griechischen Kitus nielir oder weniger der Fall ist. 
Das Schicksal gänzlicher Entjutunir und völligen Zerfalles briclit 
uuüuiehr üljer die byzautiiusclie Kunst herein. Alle MerkiuHli der 
Abgestorbenheit treten auf: der Faltenwurf wird zur sinnlos regel- 
mässigen Striclielei, die Gestalten werden starr und reguimlos, die 
Köpfe haben etwas (jireisenhaftes. Das ist der Stil, wenn überhaupt 
hier noch von Stil die Rede sein kann, welcher dem Ruf der byzan- 
tinischen Kunst so sehr geschadet lut, der aber von keiner Allge- 
meingiUtigkeit iät für die Kunst der Byzantiner in früheren Zeit- 
räumen. Denn diese Kunst hat so gut wie die Kunst anderer Cttltur* 
Völker eine Epoche der Blüthe gehabt, bevor sie auf den abschüssigen 

der Entartung gerieth, an einem verkommenen Dasdn knmlcte 
und «idliGfa in gänzlichem Vei&ll zu Grande ging. Und selbst mitten 
in diesem VerftU bleibt Eines anzuerkennen, inrolich die in Folge 
der unmiterbroehenenKiuistUbung erworbene ausgeseichnete, oft un* 
Ubertrefflich feine Technik, worin Byzans ein bewundertes Vorbild 
des nur mühsam fo^^den Abendlandes blieb. 

Das längere Verweilen bei der byzantinischen Elfenbeinplastik 
ffliige gerecfatfiertigt erscheinen gegenttber der secnndSren Beachtung, 
welche im allgemeinen der Kunst des griechischen Kiuserthuns wider* 
fiihrt, im Vergleich wenigstens zu der Aufmerksamkeit, derer andere 
historische Kunstweisen in der Gegenwart sich erfreuen. Erforderte 
einerseits schon die Continuitat der historischen Entwicklung des 
Gegenstandes eine Durchdringung grade dieser Epoche, die zudem 
für die Forschung den Heiz eines wenig angebauten Gebietes hat, 
so mochte und sollte die byzantinische feinne Kleinkunst denn doch 
nicht so ganz zu den minder beachteten Gebieten der kunstwissen- 
schaftlichen Forschung und der künstlerischen Verwerthung gehören. 
Die Ornamentation der Byzantiner in ihrem reichen Rankenwerk, 
in ihrem lebendigen Geriemsel, in der sprudelnden FttUe ihrer Ver- 
schUngungen, namentlich in deijenigen Zeit, wo sie, vornehmlich 
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imtpr der Hc^Morun^' des Kaisers Theoplulus untl angeregt durch den 
Vrrkrlir mit der Kalitenresidenz Bagdad , asiatisclie Motive in sicli 
aufualim, sollte sie nicht freeitmet sein, die Aufmerksamkeit der 
modernen Kunst iiidii.>tiie /u eiiegen, gleichwie sie die Btachtuiig 
einzelner Arrliäolo.:! n und Kunstfreunde findet? Mit wie grossem 
Bedacht und kunsrieriseher L'ebeileMung aber auch schon die früh- 
byzantinisclit ji Künstler bei der Ornament irung verfuhren, das zeigt, 
neben ihrem KuublschalVen selbst, niclit minder ihre Literatur, so 
u, a. die durch den kaiserlichen Silentiarius Paulus am Hofe Justiniau's 
verfasste Schilderung der Hagia Sophia, worin beispielsweise die Dar- 
stellmig von FttÜhj^cni und ^ten Unvalunting in folgende Versen 
yerherrlicixt wird: 

„Aber bevor der Glanz der geselniittciit n Steine hervortrat, 
Fiii;tc die Hand des Bildners die dünneren Blättchen zusammen, 
Zeichiieud also auf Tafeln und Platten zum Sclinmcko der Wände 
Ilömer, bis (d)(>n gefüllt mit den lurrlidien Gaben des Herbstes, 
Körbe, allerlei Bliltter und auf den Spitzen der Zweige 
Sitzende Vögel. Aui llaiide in schwer sich windenden Linien 
Läuft umher mit verschlungenen goldenen Uelwn ein Weinstock, 
Flechtend zusammen das Band des Kranze.s mit hangenden Büscheln, 
Sauft vorUber sich neigend, so dass er den Marmor der Wände 
Mit dem Geflecht der biegsamen Zweige etwas beschattet. 
Auch in dem Innern des Randes, der Uber den Säulen hermnläuit, 
Windet sich aussen ein zierlich gewundener Krans von Acanthus, 
Sanft sich schmiegend, entlang, gleich lose geschlungenem Bande, 
Lieblich schimmernd im goldenen Schein der sackigen Blätter 
Und umkränzend wie Scheiben gerundete marmorne Flächm, 
Denen leuditend entströmet des Porphyrs heitere Anmuth**). 

Uns will CS scheinen, es lie^e in dieser Ornanientation ein Ele- 
ment, welches benützt werden und zur Erfrischung dienen könne. 
Gegenüber den ungeniesslwren rohen naturalistischen Versuchen, 
welche die heutige kunstgewerbliche Ornamentik, trotz redlichen 



*) V^l. die lT«b«netzaiif von Kortftm in W. S«lzenb«rgs „Haodenkinale 
von ConsUntinupel v. V. bi» XII. Jahrb.** Deugl. in v. Lfltaow'i „Meister- 
werke der KirobeabAnkanet", S. 2& 
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Bemühens ihrer Förderer, noch vielfach beherrschen, würde unsere 
KuDstindustrie wdil daran thitn, anch der Aosdmcksweise ostromischer 
Phantaäethätigkeit eine grössere Beachtung zu schenken. Ueber- 
hanpt können nach dieser Seite der modernen Interessen hin seihet 
historieclie und AlterthumsTereine, durch die in ihnen vertretenen 
kunstgelehrten und künstlerischen Kräfte, anregend und befruehtend 
wirken und so das Ihrige beitragen zur Verbindung der Kunst mit 
dem Leben und somit zur Förderung des Geschmackes und des Na- 
tiooalwolitstandes. Leider wird diese Wahrheit ausserhalb dieser 
Vereine lange nicht genug gewQrdigt und nicht selten werden Be- 
strebungen solcher Art albm gering geachtet. Aber hier gilt das 
Wort Lessings: «Vieles für klein und unerheblich ei'kl8ren, heisst 
öfter die SchwUche seines Gesichts bdcennen, als den Werth dar 
Dinge schätzen." 
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n. 

Die BesdudSmlieit des kmatgesdiicIitKclicn Tbatbestand« der 
EUenbemplastik in dem grossherniglichen Muaeam m Dttfinstadt Imt 
fUr den ersten Alischnitt dieser Darstellung räche Gelegenheit so- 
wohl zur JESnzdbetnchtttng dieses Zweiges der feineren Kleinkunst, 
wie zur Feststellung des Alters, des Ganges, der Richtung und der 
Eigenart der geschätzten Technik in den frtthen Epochen der Kunst. 
Es wurde nachgewiesen, wie schon theils Autorennacbricbten, theils 
plastisdie Darstdlungen auf uralten Denkmülem der Ardiitectur, 
theils erhaltene Elfenbranwerke selbst, fttr den kfinstlerischen Ge- 
hrauch des schönen Materials in Aegypten, Mesopotamien, Pmien 
und Falüstina sprechen. Beim Uebergang zu den classischen Völkern 
ergab sieh, daas bei den Griechen die Yerwendnng des Elfenbeins 
zu blldnerisehen Zwecken in eine sehr frtthe Zeit airttckgebt und 
dass in der Folge, als die hellenische Kunst den höchsten Grad ihrer 
Ausbildung erreicht hatte, dieses Material den erhabensten Zwecken 
der Sculptur in der chryselephantinen Technik dicnto. Die gleiche 
Erscheinung trat bei den Römern auf, als nach der Eroboninj? 
Griechenlands die nach der Tiherstadt verbrachten hellenischen Bild- 
werke hier eine Xachblüthe griecliischer Kunst hervorriefen, die auch 
der Elfenbcinplastik zu Statten kam und die bei der Verlegung der 
Kaiserresidenz nacli ("on^tantinopel zu einer Renaissance im besten 
Sinne sich erhob. Die für die historische Forschung wiclitige Be- 
nutzung des Elfenbeins zu Consular- und litnrü;ischen Diptychen 
wurde von ihrer archäologischen wie ästhetisclien Seite gpwürdif^t 
und der feriK n n Entwieklinii: der byzantinischen ElfenbeinbiUlnorei 
an dem Dt-nkiniilerschat/, des grossherzoo;!. Museums dnrcli die Staciieu 
ihrer Biüthe und ihrer Eutartuug hiiidui'ch, bis zu ihrem gänzlichen 
Verfalle nachi^euMTi^'cii. 

Das Sinken der Kunst im i?riechischen KaisemM( he und das 
schwache Dasein, welclies die cliryselephantine Technik noch bis in s 
14. Jahrhundert hinein führte, Nvar alier keineswegs ein Erlöschpn des 
schönen Kunstzweigs selbst. In der That, noch ehe die Eifenbein- 
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plastik 20 Constontinopel in typischer Wiederholung zu beiregiiiigs- 
losem Stillestand erstarrte und ihrem äusisersten Verfalle, entgegen- 
ging, waren Ityzantiniscbe Künstler nach Italien und in die dem 
Scepter Carl's des Grossen unterworfenen italischen Städte einge- 
wandert und hatten auf diese Weise den Kuiistzweig nacli dem Abend- 
lande verpflanzt. Wie die neue Blüthe, welcher die Elfenbeinplastik 
unter veriiaderten örtlichen und Culturverhältnissen im Occident 
entgegcnginfr und wie ihre Entwicklung in (Jen Epochen des abend- 
ländischen Mittelalters, der Renaissance, des Roccoco bis in die neueste 
Zeit in den Denkmälern des gro^äf^herzn^;!. Musoums ihre Vertretung: 
findet, dies soll den Gegenstand des zweiten Abschnittes dieser Dar- 
stellung ausmachen. 

Bei der Scliwicriykeit, grade hier die unendliclR' Fülle der Fäden 
durch ein entsprechendes, aber wühl kaum zu erreichendta» Mass 
andenvi'iti;.'er Anscluiuun^^en in den europäisciieii Museen zu einem 
historisehen ('.anzeii zu verweben, darf der Verfasser nicht erwarten, 
dass es ihm gelingen werde, das zu behandelnde fJ(;hiet erschöpfend 
zu erläutern. Gleichwohl nidchte er auch hier vor einem Versuche 
nicht zuruckscheuen, zumal im Laufe der Betrachtung die Gelegen- 
heit sich bietet, den vaterländischen Boden zu betreten und im Rück- 
blick auf das kunstvolle Schatten der Jahrhunderte den Erzeuj^jnissen 
der elfenbeinplastischeu Thui igkeit unserer deutschen Vorfahren eine 
fast ununterbrochene Aufmerksamkeit zu schenken. Und diese Auf- 
gabe ist eine lohnende. Deutschland hat ja von jeher den Ruhm 
des Kunstgewerbfleisses benesBen und diesen Ruhm durch die Welt 
getragen. Nodi mehr, es wurde Torzugsweise neben Italien und bis 
zu An&ng des 17. Jahrhunderts entschieden ab die Hdmatli der 
edleren Kleinkunst angesehoi. Mttmberg, Augsbmg, Cöln, Uhn, 
Deutschlaiids blühendste St&dte von ehedon, vodanktai üa&i grossen 
Ruhm, ihren gefesteten Wohlstand, den Erseugnissen ihres feineren 
Kunstgewerbes. Noch heute sind die altoi WaffenstUdce und die 
herrlichen Goldschmiedarbeiten von Augsburg und JNtlmbergt die 
geschliffenen Grjstalle von Prag, die so lange als italilnisdi galten, 
die feinen Stickereien und die mit Figuren gezierten Teppiche ?om 
Niederrhein, die alten brbenreiehen Emaillen von CSSln, die kunst- 
vollen Hobscttlpturen SflddeutaehlandB und vieles Andere, der Stols 
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der (Jffentlteheii Huaeen, dieFtachtstttcke der Frivatsammlungeii, die 
Beate, wonach das kumtUdieiide Ausland jagt*). Und wie mit den 
Werken der edlen KMnkunst dieser Art, so verhält es dch auch 

mit den Denkmälern der Elfenbeii^astik. 

Auf diese Kunstteclmik hatte sich sciion der (^egen das Ende 
des 8. Jahrhunderts von Carl dem Gro:isen lierbeigefülirte allgemeine 
Anfechwong der bildenden Künste erstreckt und die hervorragendsten 
Künstler wandten sich damals dieser plastischen Uebung mit Vor- 
liebe zu. Die Anfertigung von Reliefs zu Diptychen war zwar noch 
immer ein Hauptgegenstand der künstlerischen Uebung. Allein in 
der Fol^o beschränkten sich dir Elfenheinplastiker nicht mehr auf 
die Kolii'fbildmiLj, sondern ihre Thiiti.Lrkcit •/nv^ weit über den Dar- 
stellungskreis der Byzantiner hinaus, iiidcni sie sich mm auch an 
Statuetten in Rundfigur versuchten und verschieden c liturgische 
(iCgonütändc, wie Keliquiarien . Portati vaitärc , Keldi'', Weihbeckeu, 
Bischofstäbf. Alitskreuze u. dgi. anftiti-tcii. Wie alle Kunst diei*er 
Zeit, war auch die Elfenbeinkunst lu:it ausstldiesslich für kircldidic 
Bedürfnisse thätig. Wenn nun auch in der ('arolingerzeit eine be- 
deutende Kunstthätigkcit sich /u entwiiki ln berrann, so hatte sich 
doch t'in eigenthümlicher natioiialrr Kunatstil noch nicht gebildet. 
Man liielt sich, wie lur die Gesammtbildung, so für die Kunst, an 
die Ueberlieferungen der römischen Cultur, ja man blieb theilweise 
selbst für den Ausdruck der Gedauken au die Anschauungsweise der 
Antike gebunden. 

Das Aufblliken der Etfenbeinkanst in der OaroUngerepodie, dies- 
seits wie jenseits der Alpen, wird durch eine Reihe urkundlicher 
Belege beglaubigt. Um unter dem vielen quellenmassig FestgestellteQ 
nur einiges anzuftthren, so gibt der 30. Brief Einhard^s darüber 
Kunde, dass dieser kunstsiunige Bathgeber des Kaisers die Ansicht 
seines Sohnes Vassin ttber etliche dunkle Stellen des Vitruv einholte 
und SU besserer lüBung der obwaltenden Schwierigkeiten demselben 
einen mit ettenbeinemen Sftulcben gezierten Schrein Uberschickte, 
wdchen zeitgenoBsiscbe Künstler angefiertigt hatten und woran die 
betreiaiiden aidutectQuiscfaen Motive jjaTgestellt waren. Das Test»- 



•> Vgl. J. Fmlk«, Kttoat mid KnostindiMtrle der Gegonwwrt, S. 09. 
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meut des Grafen Eberhard, Schwie{?ersohii Ludwijis des Frommen, 
nennt unter den an die Kinder des Erblassers zu vertheilenden Kunst- 
gejjenständen zwei Elfenbcintafi-hi, einen elfenbeinernen Poral. ein 
Schwert mit elfenbeinerut iii (iritf und einen mit Elfenbeinreliefs ver- 
zi<Tten Köcher. Ferner wihscu wir ans „Fiodoanli Ecd. Jienieitsis 
hislorid". da*is Mincniar. Ki/Im cliot von Keims, i. .T. «45 die Werke 
des h. Mieriinyiniis mit Llleniteinplatten und Goldrändern vt i neu 
und ein Leetionar mit Decken aus Elfenbein und Silber schmucken 
liess, was Alles auf ciiic si'll)stst;indi!?e Ausbildunsi der Elfenbein- 
bildnerei im Abendland, und augenscheinlicii diesseits der Alpen, 
hinweist *). 

Von den Elfenbeinkünstlern der Caroliiimrciioche, zu dvv man 
füjflich das IL und fast das «ranze 10. Jaiirliuiidi rt rechnen kum, ist 
nur der Xame eines eiiizi^^^eii auf uns gekonnueii. Es ist der Münch 
Tutilo von S. Gallen, von welchem Ekkeliard in seiner „Casuum 
8, CroRi cotUinuatio" enählt, dass er gegen Ende des 9. Jahrhunderts 
die arsprUnglich teer f^ebliebene <äm Tifel eines DiptyeliOBS Gurrs 
des Grosse mit Sculpturen gescbrnttckt habe. Bekanntlich war S. 
Gallen damals und noch lange Zeit hinaus eine hervorragende Pflanz- 
sültte christlich-deittachw BiUimg, wo mit Aneignung und Verbreitung 
von Kenntnisse eine grosse kUostlonsche Thätigkeit ibnd in Hand 
ging. Die Klosterbibliothek bewahrt noch heute manches schätzens- 
wertbe Denkmal der Fähigkeit und des Flcisses der S. Galler Mmiche. 
Tutilo galt seiner Zeit, um mtt&t vielen und seltenen Talente willen, 
als eine Wundererscheinung. Er war ein geschickter Bildhauer, 
Ifeler, Baumeister und in allm andern Künsten wohl erfahre. Ekke- 
hard rühmt aber auch von ihm, dass er ,jaropter arüfida» arnud et 
doetrimu^* viele lünder durchwandert habe. Die 8. Oailer Bibliothek 
besitzt drei Elfenbantafeln aus der Oarolingerzeit Die eine Tafd 
stellt den thronenden Christus dar, die andere zeigt die Legende des 
h. Gallus, die dritte schmückt ein Relief, die Himmelfahrt Mariä; 
alle drei Bildwerke sind von reichem antikisurenden Ornament um- 
rahmt. 



•) VfL Ubvt«, Hivtoir» dM am indiutrieli, B. I, 8. 817 n. t 
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Zur Wnrdiiiiinf; der künstlerischen rJuinhisit' , drs techuischen 
Kunstveniiugtns und der SymhoUk jener Zeit, sowie zur Kenntniss 
des Verliältnisses eines nuih rurm und Inhalt analo}2;en Elfenbeins 
im grossherzogl. Museum, empfiehlt es sich, das Diptychon mit der 
Darstellung des thronenden Erlösers etwas näher in's Auge zu fassen, 
zumal ein Gipsabguss dieses Haoptwerks, dessgleichen ein Abguss 
der Tafel mit der Legende des b. Gallus , im Hnseum mit ausge- 
stellt sind and den Veigleicb erleichtem. Die 8. Galler Tafel mit 
d^ thronenden Christus ist nlmlidi das in dw Inuistafddlologischen 
Welt hochberilhmte Tutilowerk. Es schmückt die Decke eines Evan- 
geliars und ist in vieler Hinsicht eine merkwürdige Kunstleistmig. 
Die tak\ hat awei Abtheilungen, von denen die obere, schmalere, 
nur Bbttomament, die mitere, grossere FUlcfae dag^en eine be- 
mdiungmlle bildliche Darstellung enthält Der Erlüser in weiter 
Blandorla, mit einem kleinen Nimbus um*s Haupt, sitst auf einem 
ThronsesseL In der Becbten hült er ein Buch, die Linke hat er 
segnend erhoben. Er ist Jung und bartlos dargestellt. Zur Becbten 
und nur Linken stehen Cherubim mit ausgebreiteten offenen Händen, 
daa Haupt dem Heihind zugeneigt Darüber schweben die evange- 
liachen Zeichen, aus denen man die beiden alten, mit Schreibeo be- 
schäftigten Männern als Lucas und Marcus erkennt. Zwischen den 
beiden oIktcr Evangelisten erscheinen zwei Halbfiguren mit Fackeln 
in den Händen, die eine als Sonnengott, die andere als Mondgöttin 
characterisirt. Unten, neben Lucas, ruht eine Frauengestalt, welche 
in der Linken ein Füllhorn trtigt und mit der Bechten ein Kind an 
die Brust druckt ; zu ihren Füssen sprotist ein Baum. £s ist Tellus, 
die Göttin der allnährenden Erde. Ihr gegenüber, vor Marcus, liegt 
ein bärtiger Alter mit einer umgestürzten Urne in der Rechten, die 
Linke auf ein Seeungeheuer gelehnt. Es ist Oceanus, der Oott der 
unversiej; baren Wasserwelt, so dass demnach in dm ganzen Vorgang' 
Cliristus erscheint als der anerkannte Herr des llininiels und der 
Erde. Beachtet m-m die Tafel nach Auffassnn^r, Darstellung und 
Ausführung, so siniüu't in die Augen, dass 1>ci writcni der grüsste 
Nachdruck anf der dem Kunstwerke zu Grunde lietj;ei»den hiee ruht. 
Wai> die Darstellunfr bctntSl, so hat zwar Tutilo in df^n Arabesken 
ein ausreichendes Vcrständniss und grosse Geschickliciikeit gezeigt; 
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dagegen fehlt es bei den Gestalten offenbar an Richtigkeit des Aus- 
drucks. Auf den Zusainnienhang einer Figur, auf das Yerhältniss 
ihrer Thcilc ist kaum Rücksicht genommen; die Formen reichen nnr 
wenig Uber blosse Andiutiniunn hinaus. Im Ornamoit sehen wir 
zwar (lio Formen der antiken Kuii^it wiederkehren, doch ist im Stil 
der Zeichnung eine von den Traditionen der römischeu und byzanti- 
nischen Kunst abweichende Eigenthümlichkeit vorhanden. Die Aus- 
arbeitung ist so geschickt, dass sie eino lanjxe rpbiing und Schule 
voraussetzt, für deren nähere Bestimmung es aber zur Zeit noch an 
sicheren Aiilialfspiinkton fehlt. Unter solchen Umständen gilt die 
Tutilotafel als der entschiedenste Ausdruck der carolingisrhi n Elfen- 
beiubildiicr i und als rharactervoUe Vertretung einer Kuustweise, die 
als Vorläufer der niittelalterlielien Kunst überhaupt anzusehen ist.*) 
Ausser den S. üaller Diptychen sind noch mehrere andere Elfen- 
beinwerke aus der Carolingerzeit auf die Gegenwart gekunnuea. Als 
das älteste, italiänischen Ursprungs, srilt da.s bi'ri'it«? in Gori's Folio- 
werk und neuerdings in Lalwvrte's All)um verötfeutlichte reiclie Relief 
mit Darstellungen aus dem Le]>en Jesu, wahrscheinlich eine der im 
Mauuscript des Rector Bertlioldu.s von S. Amln-OLrio (s. o. S. 25) er- 
wähnten elfenbeinplastischen Arbeiten im Domscliatz zu Mailand. 
Die Tafel spricht deutlich lur die ununterbrochene künstlerische Ver- 
bindung Italiens mit Byzanz und für deu nachhaltigen Eiufluss der^ 
selben auf die neu sich belebende Kunsttfaattgkeit in Italien nach 
der Befreiung Borna von der gewaltsamen loogobardiachen Nachbar- 
scbttft. Unter den erhaltenen dsalpinisdien Werken der carolmgiaGhen 
Elfenbeinphistik ist die Darstellung der Mutter Gottes auf den in 
der Wiraer und in der Aachener Schatzkammer hefindlichen zwd 
Evangeliarien schon dessbalb merkwürdig, weil beide Bücher Carl 
dem Grossen zugeschrieben werden. Von dem Aachener wird zudem 
vermuthet, dass es das Evangeliar sein könne, welches mit den Ge- 
beinen des grossen Kaisers in dessen Gruft gefunden wurde. Fttr 
die Annahme, dass die deutsche Elfenbcinplastik der Epoche beson- 
ders am Rhein eine sorgfiütige Pflege gefunden habe, würd u. a. ein 
WeihwassergeflsB ebrafolls im Dom zu Aaehen angeführt, das jedoch 
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Tirncr(lin?< in die Ottonenzeit, von einigen Beurtheilero sogar in's 
12. Jaiirliundert herabgesetzt wird. Das r.cniss, womit ein anderes 
im Domschatz zu Mailand ziendicli übereinstimmt, ist mit ungR> 
sdiliffenen Edelsteinpn verziert und zeigt in zwei Reihen von Arcaden 
die Fiirureii von Fürst cii, Bischöfen und KrieL^t rii. Auch an diesem 
Werke hissen sich byziintinische. jedenfalls durch Italien vermittelte 
Stilmotive erkennen. Dass über ilas Elfenbein iiherhaupt zu Ge- 
fässen verwendet wurde, die weit leiciiter dureh ErzL.'us.s heizusti^llen 
siud, mag ein Zeichen sein für die Beliebtheit der Kltenbeintechnik 
in daniaÜLrer Zeit. Weil in der Nähe von l)arni8ta»lt l»etindlich, aber 
auch des interessanten (leueiistiiudes der Darstellung wegen, möge 
noch genannt sein das dem 9. Jahrhundert angeiiorige Relief aus 
der vonualigen Kaiserkapelh' im S;ialhof zu Frankfurt a. M., welches 
später im S. Bartholomäusstili aulbewahrt wurde und nunmehr auf 
der Stadtbibliotliek sich betiuiiet. Es stellt die l'eier iles Messopfers 
dar und ist eine Arbeit von höchst sorgfältiger kunsttechnischer 
Ihirchfilhrung. 

Als früheste Denkn^er der verdenden d^tschen Kunat der 
Guolingerzeit nehmen nun andi Kwei Taffelpsare and die Hälfte eines 
0iirtychons im giwisherzogl. Museum die griisste Beachtung in An- 
sprocb. Ordnet man diese Elfenbeinwerke nadi ihrem Kunstwerthe, 
80 kommt den beiden Tafeln mit den Bildnissen des Heilandes und 
und des Apostels Petrus entsdiieden der erste Bang zu. Wir sehen 
die Gestalten des Erl^isars und des ApostelfÜrsten in monumentaler 
Haltung auf Podien sich erheben, die Häupter von Nimben umflossen. 
Die den Kdrper umhüllenden fidtenreichen Gewand» sind von gutem 
Wurf^ in den Motiven jedoch von einer aufiiEÜlenden, fast symetrisch^ 
üebereinstimmung. Die architectonische Umgebung besteht ans Ar- 
caden im Halbzirkelschhig und ist gestützt von je einon Saulenpaare 
mit oorintbisirendos Gapitäl. Darüber bauen sidi Giebel auf, deren 
Acroterien schon die beginnende Eigenart romanischer StilentfUtung 
erkennen lassen. Ueber Aea Giebeln erscheint, ziemlich realistisch, 
der Pfau, das bekannte Cataconibensymbol der Auferstehung und XJn* 
Sterblichkeit, und diesem Realismus entsprechen einzelne vegetative 
Motive im schwungvollen Arabeskenwerk der Untersätze, während 
die Verzierung in dem Giebelfelde durchstUisirt ist und in der Um- 
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rahmung der Acanthns auftritt. Die OmamentatioB dieser Diptychen 
ist von groseer technischer Vollendung. 

Das zweite Retief zeigt den thronenden Erlöser in der AnffiisBung 
des Tntilo, mit dessen Arbeiten die Tafel überhaupt viel Verwandtes 
hat, w^D sie ihnen aneh in der Durchführung nachsteht. An die 
den Erlöser umfliessende Mandorla lehnen sidi paarweise auf beiden 
Seiten die evangelischen Zeichen an. Ueher ihnen, in den Ecken, 
bemerkt man schreibende Greise« die sich durch die auf ihren Tafeln 
befindliche Schriftstellen als Evangelisten docnmenttrai, so dass in 
dieser Darstellung der neue ßund symbolisirt erscheint. An den 
senkrechten und wagerechten Trennim^sleistcn der Conipartiniente 
stehen in kräftiger Allitmtii.n die Worte: LVX, LEX, TAX. REX. 

Das dritte Diptychon, in seinen heiden aneinandergefügten Tafeln 
vorhanden, aber von minder guter Erhaltung, schmückt die Decke 
eines Evangelienlectionars und zeigt auf der einen Hälfte Christus 
als Weltrichter. Alpha und Omega zu beiden Seiten des Hauptes 
deuten auf Anfang und Ende allrr Dinge hin. Das aufgeschlagene 
Buch in der Linken enthält die Schrift stelle: „Dato mihi est omnis 
potestas in coelo et in fcrrn.'' Die typisclien Evancelistensynibole 
fehlen auch hier nicht. Auf der andeni Tafel erscheint die Gestalt 
eines Propheten, das Haupt und die Höchte zum Zciclien liiiMinlischcr 
Inspiration nach Ohm i^'criclitet, wo zwei Engel dir sittliche Hand, 
als Symbol der ersten Person der Trinität in einem Rund tragen. 
In der unteren Abtiieilung sieht man eine Frauengestalt und die 
schwebende Figur eines Kindes, das als Logos zu deuten sein dürfte, 
falls nicht etwa auch hier an die allnähreude Tellus zu denkea ist. 
Diese Gruppe hat etwas Gewaltsames in der Darstellung, wie auch 
die Gestalt des Tropheten heftig bewegt ist und eine naive Lebendig- 
keit zeigt, wie sie erst gegen das Ende der Epoche vorkommt. Die 
Ornamente der Umrahmung antikisiren, stehen aber in den teclinischen 
Durchführung nicht auf der Hohe der erst«rw%hnten TafeL 

Eft ist schon bemerkt worden, dass die neuere Forschung ge- 
neigt ist, den Betrieb der Elfenbeinplastik der späteren Garolinger- 
Mit ▼omehmlich auf die rhdnischen SUIdte zurttdizuiühren, and nicht 
mit Unrecht, wenn man bedenkt, welche höchst nachtheilige Einwur- 
kung die im 9. Jahrhundert Überhandnehmenden Raubzüge der Nor* 

4» 
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mannen anf den Bestand der Kunst in einem grossen Tbeil des Caro- 
Ungerrciclies ausüben mussten. Frankreicli und Italien litten durch 
diese Raubzüge am schwersten, während es den mehr geschützteren 
grösseren Städten am Rhein vergönnt war, mitten in diesen stür- 
mischen Zeiten ein Hort emsiger Kunstpflege zu bleiben. Dazu 
k'nnnt», dass der Ilheiii dainals überhaupt die Pulsader Deutschlands 
war in Bezu^ auf Religion, Stiuit, Wissenschaft, Kunst und dass ins- 
besondere die deutschen Kaiser des 10. Jahrhunderts dem Cultus der 
Künste in den Städten an diesem Strome ein eifri^jes Interesse zu- 
wandten. Diese Bestrebungen fallen zum Theil zusannnen mit den 
Beziehungen, welche die Ottonen mit dem Hofe von Constantinopel 
unterhieltpn, und auch Iiier dürfte der EinHuss nicht zu unterschätzen 
sein, den unter solchen VerliiUtnissen die Byzjintiner auf die deutsche 
Kunst ausüben mochten. Schon die Annahme des byzantinischen 
Costüms durch die abendländischen Herrscher, das schon Carl der 
Kahle nacligealnnt hatte, ist hicrlx'i nicht hoch genuL^ anzuschlagen. 
Mit grosserer Entschiedenheit trat der byzantinische Eiufluss auf, 
als, wie schon am Schluss des ersten Abschnittes angedeutet, gegen 
Ende des genannten Jahrhnnderts (am 972), durch die Venuählung 
Otto*s II. mit der griechischen Prinnssin Theophanu, ein besonderer 
AnhUB Eur Ycrhreitimg byzantinischer Kunst in gennuiisefaen Linden 
gegeben war. 

Das Gewicht, welches flir die Kunstentwickelung tn Deutschland 
auf dieses Erelgntss zu legen ist, hat in neuester Zeit manche Un- 
terschStanng erfiüuen, Di^enigen, welche den daraus hemileitenden 
Eunsteinfluss zu gering anadilagen, mögen bedenken, dass Theophanu, 
enngen an einem bunstlieboiden Hofe und als Enkelin des Constan- 
Btanttn Porphyrogeoitus, der selbst Künstler war, auf deutschem 
Boden der Neigung ai heimisdier Kunstpflege nicht wohl entsagt 
haben wird. Die Hypothese aber, wonach die Prinzessin mit einem 
sahireichen Gefolge Iqrsantinischer Künstler nach Deutschland ge- 
kommen sd, ist wohl nicht haltbar gegenüber der Thatsache, dass 
bis jetzt nur ein einziger griechischer Künstler, ein Bildniasmaler, 
den Constantin an den Hof Otto's des Grossen geschickt hatte, in 
Deutschland geschichtlich nachgewiesen ist. Dagegen wissen wir, 
dass man sich am deutschen Kaiserhofe griechischer Lehrer bediente. 
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dass (He Miittprsprache lU-s vielgewandtcn Calabreson Johannes, den 
Theopli.iiiu ui die Cauzlei des Kaisera gebracht luiLtc, die ^a-iecliische 
war, und dass damals auch Kloster Reichenau mehrere griechische 
Mönche beherbergte. Niclit blos als möglich, sondern sogar als sehr 
«»liracheiiilich darf angenommen werden, dass unter dieaen «nd an- 
dern gfildirt gebfldeten Griechen in Deataehland auch kuostTeratän- 
dige Münner sich be&nden, and bei dem glühenden Lerneifer, Ton 
welchem in der Ottonenzeit die deutschen Eloeterechulen erJUllt waren, 
ist mit Bestimmthdt Toraussusetsen, dass die strebsamen deutsch«! 
Kunsljfinger es nicht miterlassen haben werden, dmrdi den Umgang 
mit den byzantinischen Gelehrten, neben manchem Stilistischen, auch 
technische Yer&hrungsweisen, Vortheile mid Feinheiten dch anzu- 
eignen, die ihnen noch fremd, den Grieches aber bei ihrer nraltoi 
Kunstübung geEufig waren. Bekannt ist die grosse AufineHisamkeit, 
welche Bischöfe wie der h. Willigis von Mainz und der h. Bern ward 
von HUdesheim, den die Metallarbeiter nicht umsonst an ihrem Patron 
erwählten, überall und auf ihren Reisen in Italien den Kunstwerken 
widmeten. Wo diese kunstbdüreundeten Männer Gelegenheit fonden, 
sidi und den sie begleitenden Schttlem kttnstlerische und kunsttech- 
mache Dinge zeigen zu lassen, werden sie dieselben nicht unbenutzt 
gdassen haben, und das Stilistische in den Fonnen misdite sich dabei 
nothwendiu' mit ein. Ebenso ist es einleuchtend, dass aueh Tbeopliann 
manches dazu beigetragen haben mag, die Sitten des Hofes von Con- 
stEintinopel nach Deutschland zu übertragen und (üu» dadurch die 
K nistrichtung der Griechen im Abendland bekannter und der Han- 
delsverkehr mit Erzeugnissen byzantinischer Kunst belebter wurde*). 
Unter diesen Umständen liegt selbst die Annahme einer Einwanderung 
griechischer Künstler gar nicht so weit ab, als manche anzunehmen 
geneigt sind, und man kann diese Möglichkeit, ja Wahrscheinlichkeit 
ztifxeben, ohne sich darum zu der allerdings selir hypothetischen An- 
nahme eitler diircli Thcojthanu veranlassten Gründung' einer byzanti- 
nischen Kiinstlercolonie iun deutsehen Kaiserhofe zu Ijekeniien. 

Schon i)n ersten Abschnitt war (Gelegenheit geboten, die Saite 
zu berühren, welche zwischen dem Ilomauismus und dem nach dem 



*) Vgl. hierzu II. Otte's bibliograph. Abhandlung i. d. Jahrb. f. Kunst- 
wliMOMhaft, Vm^ 8. »L 
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AlModlaiidi v<ngedriiiigeBen ByzanUpimw» in der Kunst;, imbeBondere 
auf Bildwerken vom 10. bis zm 12. Jaturhtmdert, in unsicheren 
Sehwankongen sich bewegt. Es war nicht zu umgehen, auf dieses 
Yerhältniss noch einmal kuns surUckzukommen und Erkl&ruDgsver- 
suche dafür aui^sustellen, Angesichts der merkwürdigen Gruppe 
phutischer Elfenbeinwerke, der wir in diesem Zeitraum diesseits der 
Alpen begegnen und die mm den Gesetzen der bis dahin beobach- 
teten fömisch-antikisirenden Stilricbtnng vielfach abweicht, um by- 
flintiniBchen Einflüssen zu folgen. 

Der Byzantinismus tritt in diesen Werken, sowohl im Figu» 
ristisdu», wie in den Gewandmotiven und im Omamentalen, oft 
mit solchem Uebogewlcht hervor, dsss es der Forschung mitunter 
sehr schwierig wird, sich mit voller Bestimmtheit für den orien< 
tauschen oder den uccideiitalischen Ursprung einzelner Denlanäler 
zu erklären. Wir haben darum schon oben den Stil dieser plastischen 
Mischlingsgruppe mit dem Nauen des byzantinisirend-roraanischen 
bezeichnet. Eine merkwürdige Arbeit dieser Gattung befindet sich 
u, a. in den Sammlungen des Hotel Cluny zu Paris. Es ist eine 
Elfenbeintafel mit der Darstellung des Erlösers, der seine Hände 
segnend über die Häupter der viel kleineren Gestillten Otto's II. 
und der Tlieoplianu hält. Die beirlon kaiserlichen Personen sind mit 
byzantinisclien l'riinkpfowiindern angetlian. Die Gestalt des Heilandes 
zeigt etwas feierlich Grossurtiues. die Dnrcbfüliruii^ ist soigfältig 
und zierlicii. Aus der Leistunu' spricht vnrw ieizend die In'zantinischc 
l'orniensprache, auch die Inselintten sind griechiseli. Auf welchen 
Ursprung aber die Tafel ziii iickzufiihren ist, lässt sieh mit Ent- 
sclüedenheit nietit feststellen. Sie kann ebenso gut am Busj)oru5j an- 
gefertigt sein, wie im Aliendlande und zwar in letzteren» Falle ent- 
weder von eingewanderten byzantinischen Künstlern, oder von deutschen 
Elfenbeinplastikern streng nach griechischem Vürbildc. Die grosse 
Zahl von Arbeiten, die als i)urc Nachahmungen aus handwerklichem 
Betrieb hervorgingen, gestattet dieser letzteren Annalmiu allen lUuni. 
Dass es aber auch an besseren Leistungen dieser Richtung nicht 
fehlt, zeigen u. a. einige Relieftafeln in der Uuiversitäts-Bibliothek 
zu Wflrzbuig, welche den h. Nicolaus in Vordirung der Madonna, 
den Martertod des h. Kilian und seber GefiUvten Gotonat undXotnaa, 
und Ghriatus mit Ifsria und Johannes darstdlen. 
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Ein raerkliclK'.s Zurückgehen von den aus Constautinopel über- 
kommcnoii Typen und ein Hindurcharbeiten zu einem «rewisscn GratU' 
von Unabhängigkeit, wobei freilich einzelne Anklänge an den Eintluss 
vom Bosporus und von der römischen Uebcrlieferung her haften 
blieben, ist erst im folgenden, im 11. Jahrhundert erkennbar. Vor- 
nehmlich auB den deutschen Arbdten der Epoche geht das Streben 
hervor, die Figuren besser zu modelUrm und sie Tom Belidgmnde 
stärker abzulösen, als diess bei gleichzeitigen byzantinischen Werken 
dar Fall ist. Diese Befreiung des Figuristischoi von der Ebene, 
der Uebergang zu starkem Hochrelief als Torfoote der Rondligur, 
auch am Geräthe, dürfte von der Forschung wohl za berücksichtigen 
und ein nicht ganz werthloser Fingerzeig sein zur allmUiligen Fizi- 
rung des Unterschieds byzantinisdier und abendländischer Werke 
der Kleinkunst im romanischen Zeitraum. Wenn neben der grfisseren 
Freiheit im Figttrlichai der deutschen Elfoibeinplastik immerhin 
noch eine stark betonte Rundung und Weichhdt wahrzunehmen ist, 
die an den YeiM der römischen Kunst erinnert, so dttifte darin 
ein Zeichen zu erblicken sein, dass den dratscben Kiinstleni, nament- 
lich denen am Rhein, noch vieles aus der RÖmeizeit bekannt gewesen 
Sern musste, zumal sich ja massenhafte Ueberreste römischer Kunst 
unmittelbar unter ihren Äugen vorfanden. 

Das grossherzogl. Museum ist im Besitz von einigen sehr be- 
deutraden Leistungen aus der byzantinisch-romanischen Elfenbein* 
gruppe, unter denen wir drei Hauptwerke eingehender schildern 
wollen. Das bedeutendste ist ein Diptychon, welches in Verbindung 
mit reicher Enuiillirung die Decke eines Evangeüencodex schmückt. 
Die Tafel zeigt Christus am Kreuz, nebst der Mutter und dem Lieth 
lingsjüuger. Die anatomischen Verhältnisse der Hauptfigur treten 
minder -rünstig auf; dagegen sind die beiden Nelwntiguren ansge- 
zeichnf't dun li eine eigenthümliclie Knergie der Autfassun;:. Sie 
sind von waluliat't dmmatisrher l^cwcizuiiLr ; die (iewandunj: ist von 
gutem Wurf, l'.i'aclitcnswerth ist die Daist clhuii,' fenuT durch eine 
Vermischung «»der vitduielir Neheneinandersleliuiig cliristlicher und 
heidnischer Synil»nlc. ein Tunvclv für die Unbefangenheit, womit noch 
die Christen si']l).>L dieser junm ii n Zeit den hcidni^tchen Traditionen 
gegenüber sich verhielten. So erblicken wir am oberen üreuzbaiicen 
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als christliches Moment eine ausgestreckte Hand, das Sinnbild der 
ersten Person der Trinitiil. während Sonne und Mond in antiker 
Auffassung in Medaillons düi gestellt sind: Phübus mit Füllhörneni 
aus denen Flammen hervorbrecboi und Diana mit 2wei Halbmonden. 
Der gähnende Dncbe «m Fnsse des Kranxen, das Zdcbeo der tber- 
«undraen Hölle, gdiwt wiedw der dnistlidien Symbolik an. Das 
umralimende Ornament zeigt Decorativelcmente, die allerdings in 
der romanischen Stilepoche vorkommen. Mit Soi^lt angestellte 
Vergleiche haben uns aber überzeugt, dass diese Motive in ausge- 
sproebeDSter Stilanalogie aucb der Architectur und dem musiTischen 
Schmuck der Sopbienkiidie zu Constantinopel nicht fremd sind. Die 
Motive entstammen dner und derselben Quelle; ne sind römisch und 
die Erscheinung kann ebenso gut auf orientalischen wie auf oodden- 
talischen Ursprung der Tafel hindeuten. Die Kunst am Bospoms, 
vie die Kunst des dBalpinischen Romanismus, jede für sich, wusste 
eben die römischen Ueberlieferungen woU zu beaditen und zu be- 
nOtien. 

Es ist uns nidit unbekannt, dass manche Archäologen diese 
Schnitzarbeit (ttr entschieden abendländisch erklSren. Die Möglich- 
keit, dass dem so sei, soll auch nicht bestritten werden. Bei aller 
Hochachtung vor dem Ausspruche bewälirter KmiKT dürfte indcss 
eine vorsichtige kunstarchäologische Prüfung wohl daran thun, im 
vorliegenden Falle ein ähiüiches Fragezeichen aufisu^ttellen, wie bei 
den Aachener Ambonenreliefs, wenigstens in so lange, als es der 
wissenschaftlichen Forschung nicht gelungen ist, mit absoluter Sicher- 
heit die Linie festzustellen, die sich zwisrlirn dem Byzantinismus 
und dem Komanismus grade in dieser Gattunir (Ut Scnli>tnr hin- 
durchzieht. Das merkwürdi'-'e I)i])ty( hon ziert einen Evangeliencodex, 
der manrlics lic^achten^swcrthe an Miniaturen enthält. Die grössere 
Pracht ist jedoch anf den Einband verwendet. Die vordere Decke 
ist ganz mit gemustertem, vergoldetem Silb«jrldech überzogen und 
mit acht Medaiilous in Email geschmückt, welche die vier Evim- 
gelisten und die vier Cardiniiltui^'enden darstellen. Die KmaiUen 
gehören der altdilnischeu Schmcl/kiinst au und zwar der (iattung 
des Grubenschmelzes aus dem Ende des 12., spätestens aus dem 
Anfang des 13. Jahrhunderts. Der ganze Einband ist zugleich ein 
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wohlerhaltenes Beis])iel der gediegenen Pracht, womit man damals 
die heiligen Bücher ausstattete, und die immer noch in dem einen 
oder in dem anderen Punkte der heutigen Luxusbucbbinderei als 
Muster dienen kann. 

Von den /.we'i andern hierher gehüri|ien Denkmälern der rnnia- 
nischen Elfenbeinplastik im grossherzogl. Museum ist das eine dem 
eben beschriebenen ziemlich ähnlich und gleichzeitig, das andere ist 
jedenfalls sjmteren Ursprunges. Auch diese beiden Werke zieren 
die Einbünde von Evangcliarien. Die ältere Arbeit, ein Diptychon, 
stellt den Opfertod des Heilandes dar. Neben dem Kreuze stehen 
Maria und Johannes, weiterhin zwei andere Gestalten, Keleh nnd 
Fahne als Symbole des Leidens und des Triumpbes tragend. Die 
Bewegungen der Figuren änd sprechend, besonders ist die Trauer dor 
Mutter und des Ideblingstjttngers ifoII Innigkeit. Am Fusse des 
Kreuaes sehen wir ein Gefäss zum Auflhngen des Blutes, den Pdican 
als Symbol der freiwilligen Hingabe des Erlösers, und eine aus dem 
Grabe sieh erhebende Gestalt, ab Sinnbild der Anlenstehang. Hinter 
dem KreuK ersdieincai PhSbus and Luna weinend, nnd in den vier 
Ecken der Tafel die evangelischen Zeichen. Das Ganse ist von einem 
stilvollen, romanisirenden Aeanthusomament eingefssst. Der mit 
Bergcrystallen geschmttckte Einband in Silberblech zeigt eine Gra^ 
virang, die ein ganz vorzügliches Beispiel dieser Kunsttechnik aus 
der Mitte des 15. Jahrhunderts darbietet. Die beidra Figurra, 
S. Georg und S. Nicolai», treten in einer merkwürdigen Frische 
und Zierlichkeit auf; die Kopfe sind voll individuellen Lebens und 
das Ornament am Fusse der Metallplatte erfreut durch ein herr« 
liebes Spezimen gothischer Bankenverschlingungen. 

Das dritte Elfenbein ziert eine Buchdecke in der Weise, dass 
innerhalb eines dem in. Jahrhundert angehürigen, reich t^ravirten 
Giebels aus vergoldetem Messing, neun vereinzelte Elfenbeinwerke, 
zu einer (iruppe symmetrisch vereinigt sind. In der Mitte erblickt 
man den thronenden Christus in der Mandorhi, zu beiden Seiten die 
Gestalten von Heiligen; über der Mitteltigur schwebt die Taube als 
Symbol der dritten Person der Trinität; am Fusse steht eine Er- 
löscrbüste mit Kelch und Kreuz; die vier Erken werden von den 
Symbolen der Evangelisten eingenommen. Auf dem unteren Streifen 
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der Mütalleinfassung steht die Insclirift: V. D. DNNS. lACOBVS 
DE HEG GEN ABB. HVIVS LOCI. Bei dic^sem Elfenbein lassen 
die sehr schwacbea KachkJängc fremder Motive, mehr aber noch das 
VerlAssen der Reliefdarstelluni; in der Ebene und das Erscheinen 
der staric ausgebildete einaelnen Hoehrelieffigur , luag die Gruppe 
lirsprttiiglich ein Ganses gebildet haben oder nicht, die Annahme 
Tikteriindischer KunstUbung mit grosser Wahrscheinlichkeit su. Das 
grosshenogl. Moseum besitzt noch einige kleinere Beispiele aus der 
bysantinisirend^romanischen Gruppe. Die erörterten vichtigaen 
Denkmäler dürften indess zur Gharacterisirang dieser Kawttriditttng 
genttgen. 

Ab mit Beginn des 11. Jahrhunderts die bildenden Kttnste auch 
in Frankreich und Italien wieder einer allgemeineren Pflege sich 
erfreuten, befestigte das Elfenbein daselbst aufs Neue seinen alten 
Bang als bevorzugtes Material flir die Sculptur. Besonders in Italien 
nahm damals die feinere Kldnknnst einen bemerkenswerthoi Auf- 
schwung und seine Elfenbeinarbdter hatten es sdion gegen den 
Schluss des genannten Jahrhunderts wieder zu grossem Ansehen ge- 
bracht. Die von dem Abt Dietrich auf Monte Cassino i. J. 1066 
gegründete und unter f^eitung griechischer Künstler eingerichtete 
Schule hat den Ruliiu , in verlialtnissmässtg kurzer Zeit alle Zweige 
des kunstgewerblichen Betrielw uinfasst und auf eine hohe Stufe 
der Ausbildung geführt zu haben. Trotz aller entgegen-stehenden 
Meinungen irrt man wohl nicht, auch die Uebung der appeni- 
nischen Elfenbeinplastik mit dieser Kunstschule in Zusammenhang 
2U brin^M'ii. 

Ueh('rhaii])t hatte im rjaufe des 12. .Talirlumderts die Verarbei- 
tung des KlfenlM-iiis zu Zwecken des künstlerisdien Luxus im Abend- 
lande so inasseniiaft an Verbreitung zugenommen, dass das eflle 
Material ein seltner Artikel wurde und dass unsere vaterländischen 
Elfenbeinschnitzer, wenigstens die im Norden Deutsclilands, in der 
Benutzung des Wallrosszahns, zunäch.st für Reliefs, ein lohnendes 
Auskuaftsmittel siiclitcn und fanden. In Ermangelung eines bezeich- 
nenden Beispieles dieser (iattung im grossherznsl. Miisi uiu sei auf 
eine Anbetung der h. drei Könige und auf einen Schrein mit alt- 
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testann utlischen Figuren in Labarte's Prachtwerk hingewiesen *). 
Der Schrein träj^ die Iui>clirift: „yanu-rixs f'rafer nte feciV\ und 
erwL'iüt sich sonach als eine Mönchsarbeit, deren Technik übrigens 
auf einer keineswegs entwickelten Stufe steht. Diese Wallrosszahn- 
arhi iten besitzen sännutlu he Eigenthüiulahkeiteu der künstlerischen 
l'roduction jener Epoche und Zone, Merkmale, denen man noch heute 
in der nordischen, vorab in der scandinavischen Eleinkimst begegnet 
und die sich als künstlerische VolksalterthfliDer im dortigeii Kunst^ 
gewerbe ertialteii haben. Sokshen balbharburiMlieii Arbeiteii gegen- 
über erscheint es aber auch begreiflicii, dass die sauberen und zier- 
lichen EUienbeine der Byzantiner, die fortwilhrend, theila durch 
Handelaverkehr, theilz durch die Krenzfotarer nach dem Abendlande 
kamen oder daselbst Kachahmung fiuiden, sehr im Vortheil waren. 

Die gleichzeitigen westdeutschen, Insbesondere rheinischen Elfen- 
beinkttnztler verstanden es, in ihrem Bingen nach Selbstständigkeit, 
das Fehlerhafte Ihrer nordiscben Genossen bis zu einem gewissen 
Grade zu Termeiden, ja sogar die Bildnissschnitzer Frtofareichs und 
Italiens, die noch den alten Ueberlidemngen folgten, an OriglnalitiLt 
zu übertreffen. Sie sagten sich Irlich von der ftberlieferten Kunst- 
richtung sowohl römischer wie orientalischer Tradition los und be- 
mühten sich in erster Linie die Köfrfe individueller und ausdrucks- 
voller zu gestalten. Ausserdem war ihr Streben darauf gerichtet, 
auch der Mannig&ltigkeit und don Beichthunie des Ornamentalen 
gerecht zu werden und aui^esprocliene architectonische Motive für 
Geräthschaften in AnwenduiiL; m bringen. Diese Eigenthümlich- 
keit* n trrten an verschtedeneu liturgischen Frachtstücken hervor, 
besonders uu lieliquienschreinen, welche unsere vaterländischen Elfeu- 
beinkünstler nach den Gesetzen des Centralbaues oder in der Nach- 
bildung der Kuppeln über der romanischen Vierung anzufertigen 
liebten. 

T>as prossherzoffl. Miweum besitzt zwei Hauptwerke dieser Gat- 
tnn.u: ein kh'ineres und ein un'sseres Keliquiar. BeitU' haben die 
Form einer tarris, eines polygoneu, in einzelnen sich verjüngenden 
Abtkeiluugen aufäteigcudeu Tempels. Der grössere Schrein, welcher 



*) ä. deasen Album, B. IL Taf. 15 and 144. 
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nicht nur eine Zierde des s^rossherzogl. Museums, sondern eine der 
bedeutendsten derai ti-xen Kuiistleistungen des 12. Jahrhunderts über- 
haupt ist, liaut sich fül^endermassen empor. 

Auf dem vergoldeten, ans Holz construirten Kerne des Keliquiars 
folgen sich von der Basis aufsteij^end bis zur Spitze fünf Reihen 
Elfenbeinreliefs über einander. Die untere Abtheilung ist ringsum 
von lialbkreiaförmigen Archivolteu umgeben, die von Säulen mit 
radi ornamoitirteiii Scbaft getragen Verden. Unter den ArchiTolten 
sind auf goldnem Hintergnude die Gestalten der Jungfrsn Marls, 
der h. drei Könige und der zwölf Apostel in stsik von der Fläche 
gelöstem Hochrelief sichtkur. Eine wslmartige Bedachung, dem 
Rumpfe einer vielseitigen Pyramide vergleichlurf verbindet dmUnter' 
bau mit dem Oberbau, und zwar veijttngend, so dasa letzterer in 
geringerem Durchmesser sich darstellt. Die einzelnen DacbffiUihen 
ratsprechen an Zahl den unteren Arcaden and sind ^bnmtlich mit 
Scmphgestalten gesdimttckt, die in halber Figur aber Zinnen her- 
vomgen und so das himmlische Jerusalem symbolisiren. Dem Chor 
der Serafdüm entsprechen im Tambour des Oberbaues die Erz^ter 
und Propheten, eben&lls unter Arcaden stehend. DsrUber erhebt 
sich abermals eine polygonc Bedachung mit den Evangelistensym- 
bolen, und Uber dieser die sogenannte Laterne, als Schlnss des 
Ganzen und theilweise ebenfalls mit Reliefs geschmückt, die das 
Christuskind und dei> thronenden Gott Vat» darstellen. Die Säulen 
der Arcaden sind im Schaft reich omamentirt und tragen Spuren 
ehemaliger PnlTchromie in den vorherrschenden Farben roth und 
grün, die Jedoch in der Folge einer vor mehreren Jahren vorgenom- 
menen ungescliickten Abformung nur noch an wenigen Stellen er- 
Iceunbar sind. Das kleinere Turrisreliquiar scheint etwas jünger zu 
sein; wenigstens deuten die völlig frei stehenden Säulen der Archi- 
volten, die Bcliandlung des Cajiitiils und die Entwickeluns der Hoch- 
reliefii^'uren zu last völligem liundbild auf eiuen späteren Ur- 
sprung hin. 

Diese beiden berühmten Denkmäler d('i Elfenbeinplastik im 
grossherzogl. >fuseum sind his jetzt, von versehiedenen i iten ver- 
schieflen beurtheilt worden. Zum öfteren liabeu eifrige 1 reunde der 
Kunst, die ausgesprochensten Spuren byzantinischen Einflusses in 
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diesen Arbeiten erkennen wollen, und zur Unterstütsung ihrer An- 
sicht Iiaben sie auf das starre, in die Länge gezogene Parallel-Ge- 
falte der Gewandung hingewiesen. Es ist sogar noch nicht sehr lange 
her, dass man die Kunstwerke schlechtweg für byzantinisch und oben- 
drein für sehr frühbyzantinisch hielt. Gestützt auf den heutigen 
Stand der Forschung in kunstgeschirhtlichon Dingen, sowie auf eigne 
Wahrni'liniung und Verglcicluni;:; können \\\r dieso Anschauung nicht 
tlieilen. Die beiden Reliquiarien sind nicht byzantinisch, sondern 
entschieden für das Abendland und für das Ende des 12. Jalirliun- 
dcrts in Ansprucli zu nehmen. In Rücksicht auf die (Tlcichartigkeit, 
Welche In'zir-'licl) des Turrisaufbaues zwischen diesen Elfciibeinwcrken 
und dem im ^l u.s.slitTZogl. Musetiin dicht daiu'l>en aufircstellten pracht- 
vollen Eniail-TurrisreU([uiariuiu obwaltet, dessen HerA'orgehen aus 
der altciihiisclieu Emailschule vun niemand melir angezweifelt wird, 
liegt der Schluss nahe, dass auch die beiden stattlich<>n Elfenbcin- 
werke cölnischen Ursprungs sind ; zu Cöhi wurden sie au( h von Barun 
Hüpsch in der Säcularisationszeit erwoibeu. Die by^mtinisirende 
Centralanlage de^ Turrisaufbaucs darf weder in dem einen noch in 
dem andern Falle befremden. Grade damals waren, bekanntlich io 
erster Linie am Bhein, durch die Vereinigung des byzaDtinischen 
Kappelbraes ndt der Batiticahmlage, jene herrlichen BUithen der n>* 
nuniBchen Architectur entstanden, die heute noch ehi Gegenstand 
der Bewunderung sind and die in ihren stattlichen Octegonen auch 
den Elfenbeinkiinstler der Epoche zur Nachahmung reizen mochten, 
ganz abgesehen flavon, dass die Centralanhige fttr Baptisterien und 
Grabkirchen längst belieht war, und fttr Beliquiarien, als Saroophage 
im Kleinen, ttberaus nachahmeoswerth erscheinen muasten. Was aber 
das Verhältnias der phstischen Anordnung zur architektonischen Ge- 
staltong betrifft, so gebogte m den Statuen der Archirolten der- 
selbe reiche figuristische Sehmuck zur Verwendung, den die Portale 
und Ghorschranken jener Zeit aufwdsen, und der bald darauf in seinw 
Weiterentwickelung den Portalen und Lettnern der gothiachen Epoche 
eine ungemeine Pracht verleihen sollte. An den frühromanischen 
Sd^fungen dieser Art tritt das Plastische allerdiugs in einer ge- 
wissen Primitivitit asl Starr, typisch, Siiulenartig in die Dmge ge- 
zogen, mit überzierlichem P&rallelgefälte des Gewandes, die Ftlsse 
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glddunlssig neben einaader und almärts gesenkt, als «agten sie sich 
nicht za lühren, Innern diese Leistm^ioti an die nrthttmlichsten 

Bildwerke, an die ersten Ansätze plastischer Konstttbung. 

Ein Zeichen characteristischer Selbstständigkeit ist aberfolgen- 
des. Während die Körper in r^ngsloser Starrheit das äusserste 
Mass spätbyzantinischer Strenge weitaus Uhersclircitoi, versucht die 
Kunst sich an den Köpfen schadlos zu halten. Zwar vermag sie noch 
nicht ihnen den lebendigen Ausdruck von Empfindung zu gel)en; 
wohl aber strebt sie nach dem Gepräge des Individuellen, und zwar 
auf (leiii Wpfre sflbstständiirpr NatiiraiifFassung. Denn hier zum 
ersten Male bc^Tüsst uns in der niittc^lalterüchcn Kunst,*) weiche 
bis dahin die antike Kopfliilduug fest^iclmltm Hatto, (his germanische 
Volksgesicht mit spincn treuliurzif; scl li lid n Zü^jcii, allerdings noch 
schüchtern, mit j^eneij^tcr ILiltunji;, die Au^'cn ))is\veilen niedergeschla- 
gen, die Lippen zum I>äcliplu verzogen. Aber aus dieser bescheidenen 
Haltung weht ntis ein neuer Geist entgegen, grade wie aus den ar- 
clmischeu Gebilden der griecliischen Kunst, die ebenfalls \ uilioten 
einer herrlichen Blüthezeit waren. Im Anschauen dieser Bildwerke 
wird man unwillkürlich an die Aegineten in der Glyptothek eriiniert. 
Allein der Vergleich zeigt sof(»rt auch den Gegensatz. Denn dort 
war Alles schon vom Gefühle organischen Lebens durchdrungen und 
nur die Köpfe verhielten sich noch starr und maskenartig. Hier 
aber, im Abcndlande, regt sich das neue Leben zuerst in den Köpfen, 
während der Uhrige Körper in echematischer Gebundenheit von den 
Fesseln der Ardiifcectur umikngen wird, um erst später, namentlich 
auch durch die Weiterentwickelung der Kunst in Sachsen and Franken 
(Bamberger Dom, goMne Pfbrte zu Flreiberg), au grösserer F^heit 
zu gehmgen. 

Was von der Plastik im Dienste der Architectnr an den grossen 
Kirchenhauten der Epoche» das gilt Zug fSat Zug von der Elfenbein- 
hildnerei, wie sie in doi beiden rheinischen Turrisreliquiarien des 
Museums auftritt Die in ihnen ni bezeichnendem Anadruek gelangte 
Verbindung der Architectur mit omamentalem und figuristischem 
Schmuck zeigt deutlicher als irgend ein anderes Wei^ der Kleinkunst, 
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wie sehr damals innere und äusse.'e Nothwendipkcit zu einer dem 
Iwulichen Organismus parallellaufenden Unif,'estaltung der Plastik 

liindräncrto. Mai: noch ein leichter nntiki^irendor Anklanir in diesen 
Werken eiit liultt-ii sein, so stellen sie sich doclnler bisher herrsLlieii- 
den römischen uinl byzantinischen Tratlition mit voller Freiheit gegen- 
über. Es ist eben ein neuer Geist, der in den Hildwerken des Mittel- 
alters sich regt, und eine entschiedene Umprägung bewirkt. TVliri- 
geus führen diese an sich erfreulichen Anzeichen noch nicht unmittel- 
bar zu einem liiiheren Adel der Auffassung, zu einer reineren Durch- 
bildung der Form. Die Werke des 12. Jahrhunderts stellen vielmehr 
nicht selten tiefer als die früheren und das ist aucli von den tiiju- 
ristisdien Bestandtheilen der Turrisi Lluiiiiarien zu sii^^eii. Dennoch, 
bei ulier Prinjitivität, ist der Fortschritt zur Selbstständigkeit un- 
verkennbar. 

Nächst den Reliquienschreinen wandte sich die romanische Elfen- 
beinplastik mit Vorliebe dem Schmucke eines andern liturgischen 
Gegenstandes zu, den Trag^ütaien (onie partaihae)^ wie solche im 
Felde, auf Reiseii, bei Prosessionen, bei Krankenbesuchen im Oebnuieh 
waren. Diese Altäre sind in nur kleinen Abmeasungen ansgeftthrt, 
und bestehe meist aus einer Bformorplatte, die in Holt gefiisst ist 
und die obere Seite eines Kästchens bildet, worin Reliquien lagen, 
die bekanntlicb, in Erinnerung ao das Märtyreigrab in den Oatacom- 
ben, bei keinem Altar der älteren christlichen Kirchengemetoschaft 
fehlen dürfen. Das grosaherKOgl Mnsemn besitzt vier soldier T^- 
altire, von denen einer noch in die späte CSaroUngenBelt hereinragt. 
Seine Seitenwände sind mit figurreichen Darstellungen aus dem Leben 
Jesu in Flachrelief umgeben. Die Rundung und Weichheit der Fi- 
guroi sowie das einrahmende Acanthusomament verlttugnen die qiät- 
romiscbe Ueberlieferung nicht und stellen den Urspning des Kunst- 
werks ittr die genannte Periode answeifelhaft fest 

Der künstlerisdi werthrollste anter den elfenbeingesdimUckten 
Portativaltären des Museums ist jedoch in vieler Beziehung deijenige, 
weldmr sich auch durch seine reiche Zier an Email und Metallor- 
nament auszeichnet. Die Deckelplatte ist mit einer Umrandung von 
überaus stilvollem Laubwerk und Perlenstab geschmückt; ringsum 
in blauer Kmailfiassung liest man: «{JZaifdi«re dauatra poU^ dum Woir 
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hero fwU qui tibi devotus . . . sit dator aique dafum tibi Cliriste 
piissime gratum."' Jede der beiden emaillirten LangseitoTi Treibt sechs, 
und jede der beiden Schmalseiten drei Elfenbeinfiguren, nämlich 
Christus, Maria, die zwölf Ai)()stel, S. Johannes Baptista, den h. 
Laurentius und die h. Cacilia: diiruntcr zieht sich auf tiefldauem 
Emailgruude in Metallmajuskelu die Inschrift hin: „lUc cum gente 
pia dem et mrm virgo Maria praesidet et secum qvna dijudicat 
aeqimm auxihis quonm lax<:t vinHa reorton.^ Jede der Apostelfiguren 
trägt in den Händen eine Art Scheibe, worauf ein (icbüude darge- 
gestellt ist, als Hinweis auf das Land, wo der Apostel tliätig war. 
So trägt Jacobus Jerusalem, l'etrus liom, Tau lus Griechenland u. s. w. 
Die Figuren treten in vuUeni Uuiidi» auf und bekunden somit einen 
wesentlichen Schritt weiter in der Künstlerischen Entwick. luu;^. Da- 
bei sind sie ziemlich correct modellirt; ihre Haltung, ubwuUl ge- 
drückt, entbehrt nicht einer gewissen Gesetzmässigkeit ; die Gesichts- 
züge sind nicht ohne Ausdruck; Köpfe und Hündc zwar etwas gross, 
aber filr die verhiltoiBsiiiiBB^ Mbe Zeit gut bewegt. 'S» ist eine 
Arbeit, die sieb fiiglicb in dss Ende des 12. Jahrhunderts setzen 
liast, eine Bestimmung, su der auch Stil und Technik des Emails 
berechtigen. 

'WUhrend die besprochenen Kunstwerke für eine namhafte Blllthe 
der Elfenbeinkunst am Rhrai im 11. und 12. Jahrhund^ Zeugniss 
ablegen, erfreuten sich Italien und Frankreich doch erst im 13. Jahr^ 
hundert dnes gleichen hohen Au&chwunges in der geachätiten 
Technik. Wie am Bhein, so geht auch in jenen beiden lündem die 
Erscheinung begreiflicher Weise Hand in Hand mit der Blüthe der 
Kuiptkunstgattungen, insbesondere mit dem Erstehen der kirchlich- 
architectonischen Denkmale, ein Zeichen von dem wettgreifenden 
EinflusB der Architeetur, wenn sie die Verbindung mit dem Kunst- 
handwerk nidit vomdtm machmlht und wenn der Kleinklinstler 
bescheiden |^ng ist, bd verstündigen, formenkundigen Baukiiustlem 
sich Rath zu holen. 

Werfen wir einen raschen Rückblick auf die Erscheinungen in 
, der Elfenbeinplastik und die Stadien ihrer Entwiikelung seit der 
Carolingerepoche, so lernten wir in der langen Reihe der Denkmäler 
drei StUrichtungen diesseits der Alpen kennen: die caroUngische, 
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die byautmiairend'romiinische und die rheiniBdi'-ioinaiiisGhe, denen 
als vierte etwa noch die nordisdie, halbbarliarischet zuj^ezalilt werden 
kann. Die gegen Ende des 10. Jahrhunderts gesunkene Tedinik 
der earolingiachen Ricbtnog hatte durch byxaatinisdien Einfluss, vor- 
zugsweise unter den Ottonen, eine strengere Schule erhalten. Gleich* 
wohl strebte die abendlSndiacbe Elfenbeinplastik nach neuem Aus- 
druck, nach lieben und Bewe^^un^. Später, in der primitiTen rheinisch- 
romanischen Schule, wurden die äusseren fonnalen Gesetze aufs Neue 
verna( hlässigt, allein wir sahen in demselben Grade einen neuen Zug 
nach Wahrheit zunehmen , als die antiken Ueberlieferungen und der 
Byzantinismus zurücktreten. Die junge germanische Kunstweise reji^e 
ihre ersten Schwingen und wir {lewannen die Zuversicht, dass aus 
diesen Anfängen eine neue grosse Kunst erwachsen werde. Und das 
geschah mit (lein Bc^nnne des 13. Jahrhunderts, d. h, mit dem An- 
fange der •rothisclien Epoche. 

An iliescin Punkt i' der DarstfUunf^ dürften für dii' Erkennt ni>s 
der Ik'din^unigen, unter (IfMi'-n die Kntwickeluiig der Klf»'nl>einplastik 
in einem für die natioüale Kunst hochwichtigen Zeitraum ^'eseliali, 
einige allgemeine kunstpreschichtliche Bcmerkuiiiren am Platze sein. 
Schon gegen das Ende des 12. Juhrlmnderts Ii - Ii im Hesammt- 
leben der abendländischen Völker ein neuer Autscliwung walirnelimcu, 
der im 13. zu fester (iestaltung gelangte. Das m Ende drehende 
Zeitalter der Kreuzzüge liatte den Zustand der Nationen wie der 
Individuen durchgreifend verändert. Der Kreis der Anschauungen 
war erweitert, man hatte mit den Eigentliiimlielikeitm fremder 
Volkscharactere sieh vertraut gemacht und die 1 aluykcit iiir eine 
schärfere Aultassun^ vun ^.itur- und Menschenleben in sich ausge- 
bildet. Neben den Zu;;en der Kreuzheere hatte der llandcd seine 
eignen Wege gefunden und mit seinem Zunehmen ging, neben dem 
Ritterthum, die Entwickeluug eines mächtigen Itürgerthums einher. 
Eme neue Zeit bridit an und sie documentirt ihre Kraft und Eigen- 
art, wie in den nationalen Dichtungen , so auch im Au&chwung der 
bildraden Kttnste. 

In dem gothischen Baustil ersteht eine Schüpliing, in weldier 
Ktthnheit der Ckmstruction und Scharfsinn der Berechnung sich mit 
gliozender Pracht und mit dem edlen Ausdruck einer begeisterten 
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Empfindiing vendmielzen. Gldcbaeitig ist die Architectur an den 
Portalen und VoriialleB« ii den GaUerten dar FaQaden, an den Bai- 
dachinea der Strebepfeiler und an den VHinden der Chorschranken 

eifrig bemüht, breitere Anordnungen zu treflfen, um der Plastik eine 
noch freiere Stätte zu bereiten, als in der romanischen Zeit. Arcfai- 
tectur und Sculi tcr- von denselben Kilnstlern ausgeübt, zeigen nun 
wieder eine Tolic Wechselbeziehung und ein lebendiges Zusammen- 
wirken, wie es seit der griechischen Blüthezeit nicht mehr stattge- 
funden hatte. Denn nicht in planloser Verwirrung, auch nicht den 
Säulen^ Pfeilern und Nischen anf^ezwungen, sondern in durchdachter 
Anordnung breitet die Sculptur ihre Schöpfungen über den Körper 
des Bauwerkes aus. Dabei erkennt man, dass die Künstler sich 
p:anz anders bewegen als die Meister der frührren Zeit. Sie schauen 
mit iinbcfanL'rncm Blick in's Leben, das sie frisch und mit ^^csiindem 
Natuif^'cfülil aufzufassen suchen. Sie machen ihre Studien nach der 
Natur, mitunter sogar nach der Antike, freilirh mehr nach der Er- 
innerung, als nach der unmittelbaren Anscliauum:. Sic sind empfäng- 
lich für den Ausdruck der Empfindung, der in den bewegten Zügen 
des Antlitzes sich spie^^'elt. Alles das wissen sie treu aufzufassen 
und lebendig,' wiederzu^'eben. Wenn sich dabei ein jzewisser Ausdruck 
der Befangenheit bemerklich macht, so hat er den Heiz jugendlicher 
Schüchternheit und nicht das Gepräge des Unentwickelten uml Knlu-n. 
Freilich war das Leben, welches die Künstler uui^.u», auch dazu an- 
gethan. ein küuRtleri<?che8 Auge zu begeistern. Es war überall an- 
muthiger, gesclniienliu'er ^icworden. Die Sitten waren mihler, man 
legte Werth auf Schünhcit des Aeusseren, auf ein feines, ritterliches 
Benehmen. Das Costüm veränderte sich. Der steife Prunk byzan- 
tinischer Hofgewänder verschwindet Dagegen flieast in langen schönen 
lAakn daa faltoordclie Gewand und der weite Ibntel, jenes durdi 
einen Gürtel, dieav, ganz wie in der Antike, dvrch eine Agraffe ge- 
halten und, bald in enger Umhüllung, bald in ftltenreicfaem Wurf; 
Uber Schulter und Arm gezogen*). Welcher Beiditbum an Motiven 
für die Sculptur l 
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Mit velcher WUrde and Aiunuth des Stiles treten u. a. die m 
wahrhaft classischem Ausdrucke gongten jüngeren Bildwerke auf am 
Dom zu Bamberg, an den Miinstcrn zu Strasshurg und Freiburg, 
und, um aucli eio auswärtiges glänzendes Beispiel zu neniinn, mit 
weicher cliaract ervollen Schönheit und wahrhaft antikem Wurf des 
Gewandes die Sculpturen an der Gathedrale 2U Reims. Wer allein 
diese Bildwerke gesehen liat, von unzählig vielem Anderen nicht zu 
reden, wird die gar nicht so selten auftretende Meinung derer un- 
begreiflich finden, die der gothischen Epoche Armuth an plastischer 
Schöpferkraft vorwerfen und wohl gar in ihrem Wahn so weit gehen, 
den christlichen Ideenkreis für den plastischen Ausdruck ungeeignet 
zu erklären. Eine so oberflächliche und einseitige Beurtheilung 
spricht wie der Blinde vnn <lrr l'nrho und prhoint nichts davon zu 
wissen, dass anerkannte Kunstscliriftstcllcr diese lUiithezeit dor mittel- 
alterlichen Plastik mit der Glaniepei iode dei Kunst zur Zeit des 
Phidias vergleichen. W. v. Tjihko. der strenge Vertreter der Antike 
und der Ilenaissiuue . also Lreuiss ein unverworflicher Zeuge, sagt iu 
dieser Beziehung, frei von alieni Vonirtheil, wörtlich wie folgt: 
„Beide Eporhen. die L'rierhische und die ^'othisrhe, haben, trotz ihrer 
Gp^eiisätze, eine \unider])are Verwandtoclial't in ihrem künstlerischen 
Scharten. In beiden eine ähnliche Begeisteruni? für die höchsten 
Interessen, eine geniah' Sorglosigkeit um die itiatorit llen Details des 
Lebens, kurz jene erhöhte Stimmung, die allrin fähig macht zu 
Schöpfungen von reinster Idealität. litidc treten einen von der 
früheren Zeit vielfacii durchgearbeiteten Schatz geheiligter Tradition 
an, finden einen Kreis tj'pisch festgestellter Gestalten vor, welchen 
sie nun mit ihrem feineren Naturgefühl, ihrer tieferen Empfindung 
ein ftfiasigeres Leben verleihen können. Denn dort wie hier verUmgt 
man nicht das Keae, sondern immer wieder das Alte, Ueberlieferte, 
die bekannten, vertrauten Gestalten, die im Volksmunde lebendig 
waren. Daher konnte die Kunst sich an den ifhmer wiederkehrenden 
Angaben su einem festen Stil, zu grosserer Freiheit und endlich zu 

höchster Anmnth durcharbeiten Darin aber vor allem lag 

wieder eine grosse Verwandtschaft mit der Antike, dass die Aus< 
schmUcknng einer Kirche dem Bildhauer eine ebenso grosse Maimig- 
fiUtigkeit der Au(gabe stdlte, wie vormals die Ausstattung eines 
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griechischen Tempels Nur aus der Gleicliartifjktit des 

Strebois, der idealen Aufgabe und der architratonischen Anforde- 
rungen, nicht aber wie man wühl geglaubt hat, aus Nachahmungen 
aotiker Vorbilder, ging die Verwandtschaft hervor, in welcher die 
edelsten Werke des 13. Ji^hunderts sichtlich mit denen der firio- 
chischen Blüthczeit stehen Nielit minder bewunderungs- 

würdig ist die wahrhaft unversiegliche Schöpferkraft, in welcher die 
Plastik dieser Zeit kaum von einer andoni Epoche erreicht wird." 

Die Kleinkunst nahm alK'nthiilbon die neue Stilweisn mit Vor- 
liebe auf; und merkwürdig' , ^'rade in der Klfenbeinplastik der go- 
thischen Zeit stellt das Wollen oft im herrlichsten Einklang mit dem 
Können, Solche \Yerke geben uns den reinsten Eindruck aller liebens- 
würdigen Seiten ihrer noch inmier so vielfach verkannten Zeit. In 
Deutschland, Frankreich und Italien wurde die Elfenbein [)lastik l)is 
in's 14. Jahrhundert mit dem entschiedensten Erfolge betrieben. 
Nicht nur Kli lükunstler übten sie, sondern, wie in der hellenischen 
Zeit, schulni uuch die ausgezeichnetsten Meister der höheren Sculptur 
Werke in dieser Technik. lu Italien führt um 1299 dei- berühmte 
Giovanni Pisano, der Sohn des noch berühmteren Nicolo Pisano. Fi- 
guren in Elfenbein aus. Das grossherzogl. Museum besitzt zwei 
Arbeiten, die spätpisanischen Einfluss verrathen: eine liegende und 
eine stehende Madonna, letztere von zwei Frauen umgeben. Beide 
Reliefs zeigen, wie sehr die mittelalterliche Kunst Italiens durch die 
einheimischen Traditionen von dem cisalpintsdieD Hittelalter Ter- 
achieden iit. Was gidchzcitigc fruaSKaadnb Künstler «t leisten ?er- 
mochten, davon gibt Labarte's Alhum bezeichnende Beispiele in zwei 
Statuetten, die dort in der Grosse der Originale abgebildet sind. 
Das eine Elfenbein zeigt die iErönung d«r h. Jnngfran in einer auch 
bei deutschen Künstlern beliebten AnfGusung, das andere die Ma- 
donna mit dem Kinde; es sind Bebitibsre Yon einon gesunden 
Naturalismus durchdrlmgene Kunstwerke, deren Gewsndbehandlung 
nebst Poljchromirung auf die Epoche Lodwig*s IX. und Philipp's 
des Ktthnoi hinweist. Nach einer Notia Labarte's wurde die eine 
dieser beiden Elfenbeingmppen, die Krönung Mariä (28 Centimeter 
hoch), auf der Auction des Fürsten Soltikoff, im Jahre 1861 um den 
Preis von 31,500 Franken für das Museum des Louvre erworboL 
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Rundiiguren wie die ebenerwähnten wurden übrigens zu jener 
Zeit nicht frei aufgestellt, sondern waren von hübschen Schreinen 
nmschlossen und dienten der häuslichen Andacht. Das grossherzogl. 
Mnseuin besitzt zwei kleine Madonnen, die eine aus dem 14., die 
andere aus dem IT). Jahrhundert, die aller Wahrscheinlichkeit nach 
diesem frommen Zwecke dienten. In der Folge nahmen diese als 
Hausaltärchen benutzten Schreine nicht nur einzelne Statuetten, son- 
dern die figurenreichsten Gruppen auf; man gab sogar den Sclneinon 
selbst die Gestalt einer menschlichen Figur, deren Rumpf ausgehulilt 
wurde, so dass er sich wie ein Flü^elbüd ötVnen lasst und die reich 
sculptirten, meist das Leiden Christi darstellenden Innenseiten sich 
nach Aussen kehren. Diese Arbeiten, welche ein beträchtliches Vo- 
lumen an Elfenbein und sein- kunstgeUbte Hiinde zur Ausführung 
erforderten, erfreuten sich besonders im IM. JalirhundtMt einer j^rossen 
Beliebtlieit, blieben aber l)ei ihrer Kostbarkeit luu' Einzelnen zugäng- 
lich. Im Intere,sse des allgemeineren Gel>rauchs hgurenreicher Dar- 
stellungen verfiel man in richtiser Wahl auf das Auskunftsniittel, 
wieder zu stärkerem Ofler schwächerem Relief zuriickzugieifen und 
die Tafeln zu zweien oder ni(>hrer<>u mittelst Metallbändem zu einem 
Ganzen zusanuueuzufügen, wie ein Beispiel im '-nossherzogl. Museum 
zeigt. Dergleichen aneinander gegliedi vte KlfenlnMiiwerke, die wieder 
au die Diptychen eriiuu'ru. hiessen ur^priinglicli Klapptafeln. In 
neuester Zeit hat luan inde.s:} auch ihnen den Namen Diptychen, 
Triptycht'U u. s. w. gegeben, obwohl die Benennung strenggenommen 
nicht zutreffend ist. Urkundlich wird das Vorkommen der Klapp- 
tafeln schon im 13. Jahrhundert bestätigt. So heisst im Inventar 
des Fi^es Bonl&z VULI.: „umm ieomm de ebore m melto 
est imago heatae virffinis cum ßio tt m kibulis quUm daiudiiur sunt 
mtiltae magines," was jeden&Us auf die FIttgel Bezug hat; femer: 
„umm ieonam in qua est feto Mstoria passiom^**). Wie wir Aehn> 
liehes bei frttbmittelaltarlichen Elfenbeinwerken gesehen, kommt auch 
im U. Jahrhundert der Gebrauch auf; den Hintergnind der Figuren 
und diese selbst su bemalen oder zu vergolden, ein Yerfahrw, das 
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im Testamente Carls V. von Frankreich urkundliche Beglaubigung 

findet und wovon auch einige Museunistafcln Rpurrn aufweisen. 

Von den in Rede stehenden Diptychen und Triptychcn kommen 
in den europäischen Museen zahlreiche Beispiele vor. Auch das 
grossherzogl. Museum ist im Besitz mehrerer vortrefflidier Elfenbeine 
dieser Gattung. Dus Hauptwerk ist ein Tafelpear mit Hautrclicf- 
figuren. Auf der einen Tafel steht unter einer von Säulen getra- 
genen, giebellx^krönten Archivolte die Hinmielskönigin mit dorn 
Jesuskinde; der Gruppe zur Seite erscheinen 5n\ei Ipuclitertta^M iidc 
Kngel in Verehrung. Auf der andern Tafel sieht man unter einem 
ähnlichen, an das Winiperjziuotiv erinnernden Aufbau diri.'^tns am 
Kreuz, mit Maria und .Joliannes zur Seite. Dieses Elienl)ein 7x\'^i 
in ül)enas(lien(h'r Weise, welche Hölie, aucli des Stils und der Er- 
y tindung, neben der vollendetsten Technik, die Elfenlteinplastik im 
gothischeu Mittelalter erstiegen hatte, welche frische Empfänglichkeit 
sie für s«dche Darstellungen besass und in wie Imliem (Jradc sie es 
vorstand, einerseits die Innigkeit des Emptinduugblcbeiis , wie es in 
der Madnnneiigruppe waltet, umit iscits die dramatische Bewegung, 
die an der (h ui»pe der Kreuzigun;^ wahrnehmbar ist, zu ergreifendem 
Ausdruck /u briimen und in der Gevvandbehandlung eine waluhaft 
griechi.schc Gra/.ie zu zeigen. Auch unter den übrigen kleineren 
Tafeln des Museums, mit Vorgängen aus der Jugend- und Lxjidens- 
ge^ichtc des Erlösers und aus dem Leben Maria, bemerkt man 
jene Züge acht christlicher Empfindung und das erfolgreiche Be- 
streben der gothtsdran Elfenbeiokttnstler die angemesBenen Aafl^ 
drücke fttr Alles zu finden, was immer in den Kreis ihrer Anf- 
gaben fiel. 

In der Folge gaben die wiedererstandenen Diptychen Veian- 
lassung m weit nmfuigreicheren nnd wahrhaft grossartigen Elfen- 
beinkunstschdiifimgen, nämlich za Altarau&fttsen von so betiüchüicher 
Abmessung, dass sie mitunter die ganze Breite des Altartisches 
einnahmen und eine beträchtliche Höhe erreichten. Eine der be- 
rühmtesten Arbeitra dieser Art ist das aus einer ganzen Mei^e von 
Reliefbildem bestehende Tafelwerk in der Sakristei der Gertosakirche 
bti Pavia, das bei feieriichoi Anlassen den Hochaltar zu zieren be- 
stimmt ist 
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WeDn im bisherigen Verlaufe dieser Abliandlung von Profim- 
darstellmijToii auf dem Gebiete der Elfeubeinpla.stik nur in einigen 
wenigen Fallen die Rede war, so lag der Grund nicht etwa in einem 
relativen Man^'ol an dergleichen Kunstwerken im grossherzogl. Museum, 
Bondem einfach in dem Umstände, weil diesem Gebiete des Kunst- 
schaffens in frühmittelalterlicher Zeit überhaupt enge Schranken ge- 
zogen waren. Nicht profane, sondern religiöse Vorstellungen waren 
es, welche bis ge^en Endr des 13. Jahrhunderts fast ausschliesslich 
die I'hantasic iler Eifenbeinbildner beherrschten und welche die 
Summe dd^ Glauijens und Wissens der Epoche in ganz ilhnlirher 
Weise darstellen, wie die Schöpfiin^en der höheren Plastik der früh- 
mittelalterlichen K[)0che. Erst nnt dein U. Jahrhundert sind in 
dieser Hinsicht Veränderungen benierkUir. Damals schon trat neben 
den Heiligenlegciiden auch die Itomanliteratur auf. i)ie Wirkung 
auf die bildende Kunst blieb nicht aus und vor/ujj^sweise waren es 
nun die Elfenbeinsciunt/er, welche Schreine, Kästehen und andere 
Luxusgeräthe mit Darstellun.iit'u aus jenen wundersamen Krzahlun^ren 
schmückten. Sie griiien nach solchen Gegensländcu für ihr i\unst- 
schaffen um so lieber, da sie nunnuhr in die vortheilhafte Lige 
kamen, der riiantasie einen freieren Lauf zu kuisen, als es ])ei Com- 
positionen aus der heiligen Gescliichte möglich war, wofür, wie in 
der hellcnisclien Kunst, die Ucberlieferung bestinmite, unverrückbare 
Typen geschaffen hatte. Hierin ist auch ein Gnind zu suchen, warum 
die Profan-sculpturen, im Vergleich zu den religiösen, einen besonders 
tiefen Einblick in die Leistungsfähigkeit der Künstler und den StU 
der Epoche und Zone gewähren. 

Unter den Elfenbeinwerken dieser Gattnng stehen die Schmuck- 
kisteben voran, deren Form nnd Ausstattung ein zierlichef kleiner 
Schrein im grosshenogh Museum erkennen ISsst. Nach den auf den 
Seitenwänden in Relief dargestellten, paarweise geordneten, das 
Ooetttm des U. Jahrhunderts tragenden Gni^n zu scbliessoi, mag 
der Schrein die Bestimmung eines BrautschmuckkSstchens gdiabt 
haben. Die HoMncrustimng, sogenannte Intarsia, deutet auf italiil- 
nischen Ursprung bin. 

Den Schmuckkästchen ffir Kleinodien zoniichst sind die in Elfen- 
bein gefessten TasidiensiMegel zu nennen, die, Ton der sogenannten 
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Ucberganfisepoche an, ein Gegenstand vornehmen Luxus waren. Im 
frühen Mittelalter waren bekanntlich nur Metallspiegel im Gebrauche. 
Als aber im 13. Jahrhundert die Verwendung des Glases allgemeiner 
wurde und dieses Material sehr weiss hortrestellt werden konnte, 

lefftc man die Metallplatten unter Glas und war so zn einer ncunn 
Gattung Spiegel frekuiiiincn. Dieselben waren von runder Form, lagen 
in einem Gehäuse zwischen verschiebbaren Metall- oder Elfenbein- 
platten und wurden als Schmuckgcgenstaiid an einem zierlichen 
Kettchen getrafren. Kin <|uellenhafter Bele^^ für den (Gebrauch 
solcher Si>i(^L'ei betindet sich in der auf der gross herzugi. ilotlut lKi- 
thek autljewahrteu und von Dr. M. Ilieger publicirteu lieiiuchronik 
der h. Elisabeth, woraus erhellt, dass Landgraf Ludwig von Thü- 
ringen, der Gemahl dieser frommen Fürstin, einen deraitigen Spiegel 
in eherner Fassung besass. Die Stelle lautet: 

„Er gab ihm einen Spiegel dar, der war zu beiden Seiten gar 
Genst in taten Spise. Es war z\^'eier Wise, 
Das man ihn mochte falten. Er hatt ein Sit behalden, 
Niemn ein einfelden Glas. U£ die ander Sit gemachet was 
Etnea Cradfixus Bilde." 

Inde« bewegte idch die Kunst doch seltner in religiösen Dar- 
BteUungen auf diesem Geiiithe und grade die Elfienbeinplastik war 
es, die auf den Kapseln der Spiegel die willkommenste Stätte fimdi 
um sich in der Wiedergabe weltlicher Vorgänge, vornehmlich des 
Minnelebeiis, ni ergehen. Oft sieht man den Ritter und die Dame, 
wie in den Miniaturen der Mimieaäiiiger'HaiidBchriiten, in traulichem 
Kos^ susammensitsen, oder mit dem Falken auf der Hand su fir0h- 
lichem Waidwerk ausziehen. Bisweilen findet man auch jene beliebte 
allegorische DanteUung von der Burg der Fksu Uinne, die von 
Jungfirauen vertheidigt und von kecken Bittem erstürmt wird. In 
solchen Werken der Elfenbeinplastik kommen oft die Uebenswttardigen 
Zttge der Zeit, die jugendliche Frische und Lebenslust, die Innigkeit 
der Empfindung zu um so reinerem Ausdruck, als diese Arbeiten 
schon im GrossenverfaSltniss bescheiden auftreten. Dabei Ist es oft 
bewundemswerth, wie geschickt die Scenen in den kleinen Baum 
oompottirt sind. 
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Du gTiNsaheraogl. Mmeiim ist im Besitz der Elfenbeiiikapael 
eines aimgeieichneten Spesimeos mittelalteriicfaer Handspiegel; es ist 
eine runde Platte mit Reliefbildern« Das Ideine Sdmitzwerk zeigt 
eine zimKngelcrjSnte Veste, die Burg der Minne. Die Yeste hat sich 
mit ihren schönen Vcrtheidigerinnen den gepanzerten Rittern ergehen, 
die nun von den Damen empfangen und in*8 Innere der Burg ge- 
leitet Verden. Eine der Jungfrauen trägt einen Rosenzweig, eine 
andere droht einem Ritter, den sein Sio^'csbewusstsein etwas zu weit 
treibt. Auf den Zinnen sehen wir Frau Venus, der sich drei Ritter, 
weiche die KiUtung abgelegt haben, in der Stellung von Bittenden 
nahen. Das Relief ist mit Kreissegmenten eingefasst, aus denen 
Satyrköpfe hervorlugen. In v. Hefner-Alteneck's „Kunstwerke und 
Geräthe" ist sowohl dieser wie ein anderer Elfenbeinspiegel aus 
Maihingen abgebildet, worauf die Besatzung der Minneburg noch in 
voller Vertheidi^nmj: begritfen ist *). 

Von -nn fiuen ner'athschafton, deren Betrarlitung noch erübrigt 
und die nn j^rosslierzofil. Museum vertreten sind, waren es vorzufrs- 
weise Spielueräthe , die in Elfenliein ausjiefiihrt wurden. Aus der 
Reihe der ältesten Spiele vererbte sicii duich alle Zeiten besonders 
das Würfelspiel nebst einigen einfachen Brettspielen, wozu dann im 
8. Jahrhundert, von Spanien her, durch die Araber das Schaclispiel 
kam. Elfenbein-Schachfiguren ans dem Mittelalter zeigen vielfach 
andere fiestaltunäJren als die in der Gegenwart gebräuchlichen: hei- 
spielsweise waren BiscliufstiLruren gleichbedeutend mit den jetzigen 
Läufern; noch heute heisst in England der Läufer hishop. Ein be- 
ritteuer Läufer aus späterer Zeit, aus dem Anfange des 16. Jahr- 
hunderts, ist unter den Museunissi ulpturen vorhanden. Dergleichen 
Figuren konnuen ührigenü in noeh ,<;nisseren Ai>nic.%sungcn vor, denn 
man pflegte früher nicht in brütender, gebeugter Stellung wie jetzt, 
sondern auf dem in geräumige Felder eingetheilten Fussboden stehend 
Schach zu spielen und sich dabei zu ergehen. Unter sämnitlichen 
Spielen des Mittelalters bliel>en jedoch die Würfel der vcrbreitetste 
Zeitvertreib, nicht nur beim niederen Volke, sondern auch unter den 
höheren Ständen, obgleich Clerus, weltliche Gesetzgebung und die 
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Dichtkunst dagegen auftraten. Schon Reimar der Zwetcr sang: 
.Der tttivel schuof daz Würfelspiel, dammbe daz er seien vil, damit 
gewitin« n wil." Aber des Dichters Warnung fruclitete nicht sonder- 
lich. Denn grade zu Relmar's Zeit nahm das Spiel derart überhand, 
dass in Paris sogar eine eigene Zunft von Spielgeräthevcrfertiprern 
cntstnnd und die Verweaduog des £lfenbeins nach diei>er BichtuDg 
bin l'örderun^T rrhiolt. 

Die Vorliebe fiir KIfenboinwerko. wclrlie das j:anze Mittelalter 
hindurch lebendig geblieben war, wurde vun der Mitte des 15. Jahr- 
hunderts an, durch den Aiifscliwinif; der Holzplastik zurücktredriuipt. 
Weniirstotis sind französisclie und italiiinisrlip ElfenbeiHiiUdHereien 
aus der zweiten Hälfte des lö. Jahrhunderts ziemlich selten, uament- 
lirli waren os <lie Kleinkünstler Italiens, welche um diese Zeit die 
bisher mit \ t lirbe ^'eptle^'to Technik verliessen und sich mehr der 
Goldschmietlükunst zuwandten, die ihnen wohl lohueudereu Ge- 
winn bot. 

Deutschland hingegen blieb der Elfenbeinplastik treu und betrieb 
sie fort "gesetzt in schwungvoller Uobuug, obwohl die Holzplastik auch 
hl« i yt pflegt wurde, um schliesslich die Lieblingstechnik der deutschen 
Sculptur m werden. Für die aucrkaniite Tiiditigkuit deutscher Elfen- 
beinkünstler liefert einen urkundlichen Beleg der Brief, den die 
Signoria von Florenz im Jahre 1457 an den Cardinal Colonna richtete, 
um demselben den deutschen Elfenbeinplastiker Johann Ileinrich als 
vortrefflidien Crudfixlnldner zu empfehlen, in Folge dessen Johann 
Heinrieb audi wirlclldi nach Eom bentfi»! wurde. FQr die Werth- 
sdilltzung dentacher Plaatiker jensetta der Alpen, schon im Anfeng 
des 15. Jahrhunderts, legt femer kein Geringerer als Gbiberti selbst 
ZeugnisB ab, und zwar in seinem aeeondo eommetietario^ wo er von 
ebiem oüfaiisehen Künstler spricht» der in Italien gearbeitet habe und 
den der berühmte italiäniscbe Meister nicht hoch genug preisen kann. 
Da GhibertI in seinem Lobe so weit geht, den oStnischen Bildhauer 
mit den hellenischen Meistern zu Tergldchen, so dürfen sich in Florenz 
mandtt plasUscbe Arbdten vorfinden, die von unserm kunster&hrenen 
deutschen Landsmanne herrühren, dort aber als eminente Leistungen 
der Italiiuier gehalten werden. 
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Id Ghiberti BChlugen vir einen Kamen an, der vnwm Bück 
einer neuen grossen Entwiekelnngsepocfae der PlasUk, irie der bildai- 
den Kunst Uberliaapt, zuwendet. Wir stehen an der Schwelle der 
bewussten und durchgreifenden Wiederaufiialmie der antiken Studien, 
am Bej^innc de» glänzenden Zeitraums der Reii;u^:sance. Die Wiej^e 
des neuen Stil ist. wie bekannt, Italien. Wohl liatte schon Nicolo 
Piaano an der Hand der Antike die ersten Versuche zu einer Uni- 
pitlgung des bis dahin bevorzugten plastisdn ii Stils gemacht. Aber, 
wenn auch ein Gefühl für den Werth, welcher den üeberresten alter 
Kunst innewohnte, in Italien nie ganz erloschen war, die mittelalter- 
liche Empfindung und der christliche Inhalt verhielten sich damals 
doch no<'h ablehnend gegen diose verfrühte Renaissance, so dass schon 
die folgende K linst lergencration, (Jiovaiini l'isiiiio an der Spitze, von 
jenem Wege wieder abgelenkt hatte und erst mit dem Be^'inne des 
15. Jahrhunderts, die Richtung von allen Seiten wieder aufftMinnimen 
wurde, welche von Nicolo Pisano vereinzelt angestrebt worden war. 

Hier läge imu die Veranlassung nahe, an die Kntwickeluug des 
neuen ])Iustischen Stils heranzutreten, sein Vordringen über die Al|)en 
zu veiiolgen und zu beachten, wie er auch bei uiisern vaterländischen 
Pla^tikern allniählig Aufnahme fand und wie es denselhen ^^elatiu'. die 
Ankläncre des gotliisciien Stiles, die Ergebnisse eines sduirfi ren Natur- 
stiuliunis und die Anschauungen der Antike in ihren Werken zu einer 
Harmonie zu verschmelzen, in welcher Adel der Linientiilu uu^ und 
Feinheit der Empfindung zusamme!itiie.ssen, bis endlich die ganze 
abendländische Kunst dem italiänischeu Impulse folgte. Allein dicss 
hiesse einerseits die Grenzen dieser Abhandlung durch Allgemeineres 
allzu sehr überschreiten, anderseits Dinge, die uns bekannter und ver- 
atändliehn sind, unnöthigcr Weise wiederliolen. Nur Eines möge als 
cbarakteristisciiea Untorsclieidnnganierkmal der Epoche im Vergleiche 
zu den früheren Perioden hervorzuheben sein. Während die Denkmäler 
der Kunst des Alterthums nach Nationalitaten, die des Mittelalters nach 
den drei einschneid^en Efiodien des Frühchristlichen, Bomaniadien 
und GothisdieD äch sondern, ISsst die Mannigfoltigkeit der Renais- 
sance weder die nationale, noch die zeitliche Eintheilung durchgrei- 
fend zu. Sie modifizirt sich vielmehr nach der Verschiedenheit der 
sie Yertretenden EttDstlerpersöiilichkeiten und der durch sie gestifteten 
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Sdiulen. FaBsen wir die Endieinongon der cinzolnon Gruppen zusain- 
meo, 80 werden wir kurz sagen: der italiänische Gesclimack herrschte 
gegen die Mitte des IG. Jahrhunderts aller Orten; die Benaissaiice 
ist sic^n eich in der ganzen kunstgebildcten Welt. 

Der Sinn fUr das Schöne in den bildenden Künsten, bcsorulers 
für das verzierende Schöne, entwickelte sich unter den» neuen Stil 
mit solcher Macht, dass es vollkommen richtig ist zu behaupten: 
das menschliche Auge vertrug nicht mehr dvn Anblick sioll)st des 
bescheidensten Geräthes, wenn es niclit, durcli eine künstlerische Hand 
verschönert war. Znni Beweis wie weit man darin ging, sei bei- 
spielsweise nur erwähnt, (hiss sogar die iMisshekleidung sich zu einem 
Gegenstiiud der Kunst erliob. und dass die hei festlichen Gelagen 
anfgetraaeiuMi rasteten und andere Leistungen der liolieren Zucker- 
backerei von» Bildhauer modellirt waren. Da war es denn wolil natür- 
lich, und hei der Mannicifaltiu'keit de^ neben dem cluist lieben Ge- 
dankenreichthuni wieilererstaudcnen antiken hh-enkreiscs und bei 
der Formenfülle des neuen Stiles konnte es an» wenigsten felilen, 
dass das P^lfeulwiu allenthalben seinen alten Platz, sowohl für die 
ligurale wie für die ornamentale Plastik wiedereroberte und aber- 
mals die lliiiul grosser Künstler für sich gewann. In der That wird 
eine beträchtliche Anzahl von Elfenbeinwerken des 16. Jahrhunderts 
den hervorragendsten Meistern zugeschrieben. So wird Michelangelo 
als der Verfertiger einer Kreuzabnalune in der Taticanischen Bibliothek 
bezetdinet Auch das Relief auf einem ElfBobeiiiBcliaft in dier kaiserl. 
SdiatdEaimner m Wien, dnen trunkeneB Silen darstellend wie er 
Ton Satyrn gestützt vird, schreibt man Buonaroti zu. Verhehlen 
wir uns übrigens nicht, dass Michelangelo sein ganzes langes Leben 
hindurch hätte Elfenbein schnitzen müssen, wenn alle Arbeiten üdit 
wSren, die auf semen Namen getauft irind. Wie diesem grossen 
Meister, so ergeht es auch Dürer, von dem gldchfiills behauptet wird, 
dass er an einer grossen Zahl elfenbeinplastischer Werke seine künst- 
lerische Phantasifithätigkeit bekundet habe. Ob das berühmte Eooe 
homo in Braunschweig, das Crucifix und die beiden weiblichen Relief- 
figuren im Nationahnnseum zu München, welche das Monogramm des 
Altmeisters tragen, wurklich von Dürer's Hand gefertigt sind, wollen 
wir weder bestreiten noch behaupten, im allgemeinen aber gern ni- 



Digitized by Google 



77 



geben, dass wohl auch ein so vielseitiger Tuhi stier wie Dürer in dieser 
schönen Technik gclej:iMitli( Ii sich versucht haben wird. Für die 
Möglichkeit, ja Waluscheinlichkeit mag die Tliatsache sprechen, dass 
vom 1 G. Jahrhundert an die Elfcnheinplaistik in Deutschland in schwung- 
haftem Betriebe war und dass insbesondere die Künstler von Nürn- 
berg, wo Dürer au der Spitze aller Kunstübung stand, und nelwn 
ihnen die Elfenl>einschnitzer von Augsburg, Leistungen von sohr hoher 
Vollendung lioferten. Wenn wir bei dieser (Gelegenheit hervorheben, 
dass die MUnchener Siiinuihingen eine beträchtliche Anzahl von lie- 
naissmcc-IUfenbeinen besitzen, besonders Gefässe mit den herrliclistcn 
Sculpturen bedeckt, so gescliieht es, weil in dieser Kunst irittung 
München allen Museen Europa's überlegen ist. D't Hi u lithiiiii licser 
SauHulungen findet srino Erklärung in dt-r un^euiemen KunsLliebe 
des Imierischen Holes der Epoclie für die Werke der edlen Klein- 
kunst. Wo immer ein Elfenbeinplastikcr durch tüchtige Leistungen 
sich auszeichnete, suchten die baieriüchen Fürsten in den l^esitz eiues 
seiner Hauptwerke zu gelangen. Mit grosser Vorlielie wurden in 
dieser Z itriume und auch später der untere, breitere Theil des 
Elii)aauLtiiz.ilais zu Humpen verarbeitet und auf der Aussenseite mit 
Reliefs verzicnt, die mit zu lU-n vorzüglichsten Leistungen gehören 
und die durch geschickte Goldschmiede eine würdige Fassung erhielten. 

Das grossherzügl. Museum ist im Besitz mehrerer solcher Ar- 
beiten, tbeils mit prächtiger stilisirter Fassung in Edelmetall, tbeilfl 
ohne Fassung, so wie das Relief unmittelbar aus Kttnstlerhaad her- 
vorging. Es kami aber andi stin, dasa dergleielieit eiwelii vorkom- 
mende Gurte gefosst waren, aber ihrer wertbvoUen Montirung ver- 
lustig gewonlen sind. Die auf den Edebnetaltfassungen eingeschlagenen 
Zeichen eines K (Nürnberg) und emes Pinienapfels (Augsburg) lassen 
die Annahme zu, dass auch die Elfenbeingurte dieser Pmchtgeflisse 
den Werkstätten von Nürnberg und Augsburg entstammen. Die 
Darstellungen auf den meisterhaft geschnittenen Museums-Humpen 
bewegen sich meist im Bereiche antiker Motive, in Idyllen, Bach- 
analien u. dgL In München und Wien sieht man wunderbar vollen- 
dete Bravourstücke aus der Zeit des Rubens, die theilweise unter 
dem unmittelbaren Einlluss dieses grossen Meisters selbst entstanden 
sein mögen. Wo wir landacfaaftUchen Darstellungen mit perspectivi- 
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sehen Vorsuchen begeimen, wie auf einein Humpen im unossheniosil. 
Museum, du sehen wir, mit «leni Ueliorschrciicn diT (iif nzi'u der 
Mastik, den Verfall hereinbrirluMi. Nclirii tlcm Klft'iilu'ui wurde zu 
Prunki)Ocalen wie zu gewühiilirluMi Iircheni auch der Kiioclien des 
N:u v;il verwendet, den man dem falx'lhaff cii Einhorn zusclirieh und 
damit den Glauben verband, dass (lie aus diesem Matfiialc verfer- 
tigten Trinku'eiiUsse gegen Vergiftung schützten; in gleichem Sinne 
wurde (la,s Rhinoeeroshoi ii als Talisman betrachtet. 

Die meist den Darstellungen auA dem Kreise des Profanlebens 
zugewandte Kunsttliiitigkeit der Elfenbeinplast iker der Rcnaissiincc- 
epoche schloss übrigens die Behandlung von Gegenständen der reli- 
gi&en Kunst keineswegs aus; namentlich die Künstler des 17. Jahr- 
hunderts versufiliten sieh mit groisen Erfolg in der Darstellung von 
CSrudfixen in Rundfigur. Auch von diesen Werken hat das gross- 
henwgl. Museum einige Beiqtiele aufisuweisen, die» wenn sie auch die 
schwachen Seiten des Kanstvermogens ihrer Zeit nicht verlibignen, 
gleichwohl einen berechtigten Anspruch erheben auf Schärfe des Aus- 
drucks, anatomische Richtigkeit und meisterhafte Technik. 

Nicht minder wurde auch in der Renaissnnceepoche die elfen- 
beinone Omamentirung wiederaufgenonunen, besonders an Waffen, 
wie die Armbrust, der Jagdspiess, der Degen, der Dolch, die Büchse, 
das PnlTcrhom u. s. w. Wenn wir diese alten Jagdwaffen mit denen 
unser«' Zdt Tergldchen, so können wir allerdings sagen, dass die 
neuesten Erfindungen und die solide Fabricatton gegenwärtig ein Ge- 
wehr hergestellt haben, welches daa edle Waidwerk schon sehr be- 
quem macht. Was aber die kunstreiche Ausfuhrung anbehmgt, da 
maeben uns die alten Meisterwerke der Renaissance bedeutend den 
Rang streitig. Der Lnuf las Schloss, der ganze Schaft, der lAilstock 
bis auf seinen Knopf, Altes ist bedeckt mit den schönsten und >iini 
reichsten Verzierungen. Wir sehen da die Kunst, den S<"haft mit 
Elfenbein zu incrustiren, auf den höchsten Grad der Vollendung ge- 
bracht. Was davon im Waffensaal des grosslur/ogl. Museums zu 
erblicken ist, gibt freilich nur einen untergeordneten BcgriflF dieser 
Incrustationstechnik, deren bewundernswert he Leistungen 11. a. in der 
Ainbraser Sanunlung, in der kaiscrl. Jagd- und Gewehrkammer zu 
Wien und, in der Nähe von Daruutadt, im gräfl. Museum zu Er- 
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liach i. 0. auf das glänzendste ▼«treten sind. Besonders drei Exem- 
plare unter den Jagdgewehren der Sammlung zu Erbach sind so sch^ 
ausgestattet und dabei so zart in der Zeichnung, dass man kaum 
begreift, wie die Figuren und Ornamente aus Elfi^bein so haarscharf 
in*8 Holz gebracht werden konnten. Diese Arbeiten stehen da, als 
wollten sie warten« bii» unsere Zeit im Stande wäre, so etwas nach- 
zuahmen. 

Wie in froherer Zeit, so wurden auch in dieser Epoche Schmuck- 
kästchen, Oassetten, selbst grSsaae PrachtschiAnke, im Kern meist 
aus Ebenholz bestehend, theils mit Elfenbein incrustirt, theils mit 

plastischen Elfenbeinj^ebildeu ;rcs( Innürkt. Wenn man die in gewissem 
Sinne vielleicht geschmackvolleren Werke der heutigen Luxusindustrie 
dieser Gattung mit den älteren Arbeiten zusammenhält, so fällt der 
Vergleich, was Gediegenheit des Materials, Gewissenhaftigkeit und 
Solidität der Arbeit, Erfindungskraft und künstlerischen Sinn betrifft, 
auch hier entschieden zum Nachtlieil der heutigen Arbeiten aus. 

Ein gleich hoher, ausfiebildntor Sinn für Elfenbeinwcrke , wie 
wir ihn am curfürstlich baieri-t hf'n Hofe kennen gelernt , lierrschte 
im 16., 17. und bis in's 18. Jahrhundert auch an andern Höfen, vor- 
zugsweise in Dresden. Ja diese Kunstrichtung erfreute sich nicht 
nur der Gunst und des Sclmtzes der Fürsten, sondern mehrere re- 
gierende Herrn waren persönlich ^'anz tiiebtige Elfen beinplastiker. 
Ihr Beispiel war natürlich tonan^^ebeiul für weitere Kreise und es 
wurden dieser Kimsttechnik fortwährend viele und tüchtige Künstler 
gewonnen. Die deutschen Ivaiser Rudolf U. und Ferdinand HI. 
schnitzten in Elfenliein. Auch Cnrfilrst August der Frouune von 
Sachsen trieb dicm Plastik; das von ihm cregründetc grüne Ge- 
wölbe hat recht gute Arbeiten von ihm aui/nw»'isen. Die Berliner 
Kunstkaninier besitzt ein Elfenbeingefäss, das aus der il.uiti des Cur- 
flirsten Georg Wilhehu von Brandenburg hervori^egangen ist. Cur- 
fürst Maximilian von Baiern schnitzte gleichfalls in Elfenbein. Im 
königl. Palais zu München zeigt man einen Kronleuchter mit vor- 
trefflichen Relieüs von seiner Hand, und das Nationalmuscum besitzt 
zwei Leuchter mit der Inschrift; .JfeswNKani ims cpem wmo 
16M1* Sein Nachfolger, Cuillint Ferdinand, äbte die nämliche Kunst, 
wie u. a. zwei Elfimbeiugeiässe mit erläuternder Inschrift im Natio- 
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nalmuseimi zu München beweisen. In den Museen zu Florenz be- 
findet sich eine vom Curfürsten Johann Willielm von der Pfalz an- 
gefertigte Vast\ und in einem der Prachtschränke des Musrunis zu 
Cassel sahen wir v'm KliV-nbeinrelief auf einer i^f*! rechselten Sclieibe 
mit einer iiilc^orischen Darstelluiii,' der CivilisirunL: des russischen 
Volkes. Auf der Kiickseite trÜL't das Kelief folgende eigeuhiindige 
Inschrift des Landgrafen Carl von Hessen: ..Dieses Bil<l von dem 
Mo?«kowiter Czaar Peter Ale.vowitz (also von Peter dem (iros!<en) hat 
derseli)e selbst gedrechselt und mir Carl, l^uid^iraf zu Hessen, durch 
seinen Obersten von der Artillerie, Henning, zustellen las.seu." Dass 
dieser feine Sinn für Elfeubeiukuust auch am Hofe zu Darmstadt 
herr.schte, dafür gibt im grossherzogl. Museum ein ganzer Schrank 
mit Elfenbeinsclmitzercii'U, von der Zeit des Beginnens der Renaisisance 
bis in die Epoche des Kunst Verfalles, Zeugniss. Und wie die prak- 
tische Uebung in der edlen iviemkunst an anderen Höfen damaliger 
Zeit forgesetzte eifrige Ptlege fand, so ist auch melir als wahrschein- 
lich, dass L;ui<lgrai iünsi Ludwig, dessen Dreli- und Schnitzwerk- 
zeuge das grossli. Cabinctsmuscum aufbewahrt, auch in der Elfen- 
beintechnik sich versucht habe. Selbst Frauen übten sich in dieser 
Kunst, uameutlicb war eine Fürstin Lobkowitz «im Gonterfeyen in 
Elfenbein* bertthmt 

Neben diesen iUrstlichen Freunden der beliebten Kleinkunst 
dUrfte es nninndir von Interesse sran, die Nsmen einiger Elfenbein- 
plastiker von Beruf des 17. und 18. Jahiliundert kennen m lernen, 
doren Weriw im groBshenogl. Museum vertreten sind. Ein beklagensr 
werther Umstand bleibt hierbei fireUieh, dass bei aller VortreffUcbkeit 
einzelner Arbeiten fust niemals ein Monogramm darauf Toseichnet 
steht Allein, auf Grund verwandter künstlerischer Tflcfatigkeit und 
der Stilanalogie mit boglaubigten, besonders Mttnchener Elfenbeinen, 
von denen NamensveneidintBse vom 16. Jahrhundert an vorhanden 
sind, glauben wir einaelne Museumswerke mit ziemlicher Sicherheit 
bestimmten Meisteni zustechen zu dürfen. In erster Linie ist zu 
nennen Franz du Qnesnoy aus Brüssel, bekannter unter dem Namen 
Fiammingo, gest. 1646. Dieser Künstler hielt sich lange in Born 
auf und arbeitete unter dem Emflnsse seines Ftoundea N. Poussin. 
Zu welcher Hohe des Stüs und der Technik er sich emporschwang, 
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sieht man aa der mit Recht ihm aigesdiriebeiien Christusstatttette, 
eine Perle der BenaiaHaiiceelfenbeiiikttiist im grossherzogl. Museum. 
Asidete hieriier gehörige anageieidinete Museumawerke, die an 
Angermayer, vod Opatal, Permoaer erimiem, sind: eine heilige Familie, 
eine veinende Magdalena, und Diana und Galllato. Unzweifelhaft 
von der Hand des Michael Dehler und des SioMm Troger von Haid- 
hausen rObren die Rundfiguren tanzender Kinder her, die mit ver^ 
wandten Mttnchoier Figuren oft bis ina Einzelne übereinstimmen; 
dessgleichen sind mit ebenso grosser Verliissigkeit die beiden kleinen 
Todttniköpfe Werke des geschickten Elfenbeinschnitzers Christoph 
Harrich von Nürnberg, der im Beginn des 17. Jahrliunderts, tbeils 
in (lieser anatomischen Schädelplastik, theils in der Darstellung von 
todtentanzähnlicben Gruppen, darunter Mädchen Ann in Arm mit 
dem Knochenmann, grossen Ruf erlangt hatte. 

Von einer Einzelbeschreibung jüngerer Leistungen der Elfenbein- 
plastik im srosshorzogl. Museum könnon wir, nach den erörterten 
BoisfiiiUMi der besseren Renaissance, aus zwei Gründen absehen; 
eiumiil sind die Arbeiten der Spiitzeit bekannter und allgemein ver- 
ständlicher, dann aber sind die Werke des liarock- und Rococco- 
zeitramns im Grossen und Ganzen eigentlich doch nur dadurch be- 
merkenswertb. dass sie in der Form den Modegest-hnmek eiaer be- 
stimmten F.poclie in ausdi ueksvoller Weise kennzeichnen. Nur auf 
eine besondere Gattung sei nucb liin^'ewiesen, nämlich auf die ge- 
drechselten Kugeln, welche unter dem Namen der ciiiuesischen Kugeln 
bekannt sind und deren Verfertigung vornehmlich an den Namen der 
nürnberger Elfenbeinbildnerfamilie Zick sicli knüpft. Der Hauptver- 
fertiger dieser Objecte, welche damals ülteraus fjescliätzt wurden und 
selbst heute noch bei gewissen Sumudern hoch im Preise stehen, war 
Lorenz Zick, von welchem im grossherzogl. Museum die von einer 
Atlasfigur getragene grosse Kugel berrUbren mag, deren inuereu 
Beatandtheile deht in die Kugel hineingebia^t sind, sondern ein Thdl 
in dem andern innerhalb der Kugel herausgearbeitet ist. An diesem 
Gegenstände ist die Kttnstelei so wdt getrieben, dass sidi die binen- 
capael durch FIden offnen Hast und sodann Miinaturbilder zum Voc^ 
sehein kommen. Diese Dreharbeit wird übrigens noch iibertroffen 
durch einen in der Berliner Kunstkammer aufgestellten Zick*8chen 



Digitized by Google 



82 



Kugelpocal, in welchem sich noch 99 andere Kugeln eingeschachtelt 
hefinden. Lorenz Zick's Sohn, Stephan Zick, folgte mclir der Richtung 
des Christoph HaiTich ; wie dieser Todtenköpfe, so schnitzte er Augen 
und Ohren in Elfenbein und zwar mit grösster uiatomisdier Genauig- 
keit auch des Innern Apparates dieser Sinnesorgane. Man sieht, die 
strenge, künstlerisch gediegene Richtung, die in den Kleinkünsten 
des 15. und in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts durch die 
liobe Blüthe der grosst^n Kunst hervorgerufen und erhalton worden 
war. verfallt nunnu-hr, hoi allein Olanz der Technik, in Oberfläch- 
lichkeit, Uebertreibung und Ermattung, mit einem Wort in Manier. 
Für Gedanke, Gefühl. Geschmack tritt ein leeres, kaltes Virtuosen- 
thum auf, mit dreister Handferticrkeit und frappanten Coutrasten. 
Dieser Manierismus nimmt namentlich im 18. Jahrhundert immer 
mehr zu und wird cadlich iiadi allen Seiten hin herrschend. Die 
Freude an der Anmuth des Stils weicht einer veränderliciicii Lust 
an dem Autfiilligen, Ueberraschenden, Seltsamen. Der Sinn für das 
Künstlerische, macht einem eitlen Sinn für das Künstliche Platz. 
Ist schon in den damals auftauchenden lithophanieUÄrtigen Elfenhein- 
reliefs, die auf das Dui'chsclieiuen des Lichts berechnet sind, ein 
Beleg für die Ablenkung und Verirrung des Geschmacks zu erblicken, 
so ist dies nicht minder Fall mit der nunmehr immer stärker gras- 
rirenden Elfenbeindrecfaflierei, deren technische Kunststücke uns nicht 
für die Abweseiriimt des Künstlerischen entsdiädigcD können, 

Ueber diese Art Elfenheincultns finden sich chancteristisdie 
Beitrige in seitgenossischen Schriften, so in der »Handirorkenualit'' 
Alt»recht% noch besser aber in der i»GereinoiiiaMV>Utiea der Tomehm- 
sten Künstler und nudwerker* von Frisiiis. Die in diesem, Anbngs 
des 18. Jahrhund«is ausserordentlich gelesenen Boche enthaltenen Ge- 
dichte beweisen, wohin es damals gekommen war. Es weiden die Elfen- 
bonkQnstler Zick, Vading, Kraus, Sissler, Herbst, bis zum Olymp 
erhoben, ebenso die drechselnden BathsmitgUedo', F^erm, Grafen, 
Fürsten, Könige und Kaiser heidnisdur und christlicher Zeit, dazu 
das drechsdnde schone Gcsdilecfat. Es gdiort mit mm kunstge- 
schicfatlichen Bilde der Epoche, wenigstens ein oder die andere 
Probe dieser „Drechsddichtkunst*' anauflllirai, welche der Feder 
dnes Hm. Joachim MflUer, philoeophiae, phitologiae et poSsiae cul- 
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toris, entstFÖintcD, bei F^isius abgedruckt sind und folgendermassai 
lauten: 

„Der Herr von SickitiKcn, so dem Malthäser-Orden, 
Als eine Kitterkron ist beygezehlft worden, 
Ein Herr von Qualität, «m welchem Alles lebt, 
Den seine Pietät und Dapferkeit erhebt: 
Er drehet künstlich wohl, so dass es zu bewundem, 
Man sieht den klugen Geist aus sv'mvn Werken zundem 
Und herrlifh schinuTiimi vorl 0 Held von Sonderhciti 
O scluiiicr Tii^MMiiirior. Kuiistspiegel dieser Zeit!" 
Uiul cip.cr andern Stelle, wo das „furstUch und gräflich 
Frauen-Ziiiiiiicr ' aimesungeu wird, heisst es: 

..Das /arte Damenvolk, flie schwaclicn Creaturen, 
Der Schönheit Meisterstück und odlc ITerzcns-Curen, 
Die süsse Frdenlust und Freud-Er^üt/lu hkoit. 
Die man mit Wahrheit nennt Magneten dieser Zeit — ! 
Sogar d i e /.arte Wiuir will sich mit dir lustriren, 
Du edle iMechslerkunst und deinen Kunstnuiüieren" *). 
WeiHi wir nach diesem Seitenhljck da^ Jahrhundert des Kunst- 
verfalles verlassen, um nuch kurz des Betriebs der Elfenl)einplastik 
in der Gegenwart zu gedenken, so ist es keine deutsche Stadt, son- 
dern die tVanzösische Seestadt Dieppe, welche, nachdem sie schon in 
früherer Zeit, ähnlich wie Nürnberg und Augsburg, eines bedeuten- 
den Rufes durcli ihre Elfenbeinwerke sich erfreute, auch heute noch 
der BcbSnen Kuortteofanik eine eifrige Pflege niwendct. Steht such 
die FroductioQ der Gegenwart nicht mehr im Verhältnias zu ehedem, 
80 kann sich Frankreich dodi immerhhi der Bewahmog nationaler 
Elfenbeinkunat rühmen. 

Was Deutschend betrifft, so hat sich allerdings im sttdlichcn 
Theile des Vaterhuides noch etwas nationale oder richtiger locale 
EUenbetnindoBtrie erhalten, wie die Nllmberger und Oeislinger Schnitt* 
arbeiten; aber es smd Spielereien und Tand, die des Oharactera ent^ 
befaren und an Feuiheit und Zierlichkeit weit hinter Shnlichen Lei- 
stungen der Inder und Chinesen stehen. Solche Arbeiten haben kein 
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Recht mitzusprechen, wo von Kunst in der Industrie die Rede ist. 
Was im Gi ossherzntrthum Hessen Offenl>ach, Erbach und andere Orte 
in der P^lfeiiljumplastik leisten , {«'.schränkt sich auf kleineres Zier- 
wvvk und Liixusgeräthe , fast durchgiingifj Dutzendwiuire für den 
Ge.schmack des profanum vulgus, eine liichtuu^:. deren st^iiran ken- 
loser Naturalismus sehr der Zucht bedarf, wenn sich dieser Zweig 
vaterländischer Industrie auf die Stufe höheren Kunstbetriebis erlu ben 
soll. Au würdige, acht künstlerische Aufgaben wagt sich du i.lfen- 
beinplastik der Gegenwart überhaupt selten, weder bei uns noch 
anderwärts. Geschieht es dennocli, so hat sie, anerkennenswerthe 
Ausuahmea natürlich abgerechnet, fast nur die Nachahnuiog tod 
Kunstwerken älterer Epochen im Auge und radem in heineswegs 
edler Absidit Diese wenig ehrenvolle Industrie hat es sidi zur Auf" 
gäbe gestellt, sowohl ^Bbntliche wie Privatsammlungen mit ihren 
fiUsehlich früheren Kunstepochen sugeschriebenen Arbeiten zu über^ 
sehwonmen, die iw Nichtkeonem zu &belhafitra Preisen boahlt 
werden* Vor mdireren Jahren sind wir einem derartigen Untere 
nehmen in einer kleinen Stadt Unterfeankens auf die Spur gekommen 
und konnten Ins jetzt die VerbreitungssphäFe dieser Nachahmungen 
nach Terschiedenen Bichtungen hin TofDlgen. Es befinden sich unter 
diesen Erzeugnissen aueh NachbiMungen von Originalen des grQ8B> 
berzogl. Museums zu Oannstadt, zu denen die KjUschung jedenfiiUs 
auf dem Wege des Gipsabgusses gelangt ist Es ist Übrigens zum 
Erstauneni wie weit es diese Sorte von Elfenbeinschnitzern gebrsdit 
bati um dem neuen Elfenbein das alte Aussehen zu geben, wie diese 
Leute dem Material die kleinen feiMn Sprünge beizubringen und wie 
täuschend sie das Abgegriffene bei ganzen Figurmi und Reliefs nadi- 
zuahmen wissen. Nur ein sehr geübtes Auge und, setzen wir hinzu, 
eine geübte Nase vermögen die Täuschung zu erkennen. Denn als 
äusseres Merkmal ist uns an diesen Kachbildungen zum öfteren, 
ausser der Mangelhaftigke it (ies Stiles, ein eigenthümlicher brandiger 
Geruch aufgefallen, und es scheint, als sei der Bauchfang der Ort, 
wo neue Arbeiten die. alte Patina erhalten. 

Was in dieser Weise in Deutschland, geschieht auch in Frank- 
reich und in England. Die Arundelgesellschaft in I^ndon hat zwar 
etwa 200 OipsabgÜBse von Elfenbeinbildwerken verbreitet, die sämmt» 



üiyuizeü by Google 



85 



Uehe Knnstepoclieii bis in*8 17. Jalirhitiidert mnfaiwen; trotadem 
bldbt die Unterscheidaiig dis Wahren vom Falschen schwierig. Denn 
dadurch, dass bereits in den Siteren Perioden viele einmal festge- 
stellte Compositiooen und lypei in handwerklichem Betrieb fort mid 
fort copirt wurden, haben die geschickten Nadiahmor der Gegen- 
wart immer gewonnen Spiel. Die Erscheinung ist su bedauern und 
die ScSiwierigkeit, ja Unmöglichkeit ihr Grenzen m setien, leuchtet 
ein. Nur die Kunst selbst Innn hier einignmassen helfen, wenn sie 
es versucht, die entartete Elfenbeinplastik wieder ni sich empona- 
heben und in selbststlndigem Schaffen neu zu adeln. Zu allen Zeiten 
bat ja die Kunst, und wie wir gesehen, selbst die grosse in der das- 
sischen X^ioche griechischer Kunstthätigkeit, das Elfenbein als einen 
Lieblingsstoff betrachtet. Da darf man denn billig fragen: welcher 
deutsche Plastiker wird den Ruhm haben, suorst wieder an die 
Tradition der classischen wie der vaterländischen Kunst anzuknüpfen 
und, ohne ein Sclave der Nachahmung zu sein, in fruchtbringender 
Thätigkeit den höchsten Ideen einen plastischen Ausdruck, wie im 
Marmor und im Erz, so auch im Elfenbein zu geben? 

Zu Ende ist die Wanderung durch das Gebiet eines schönen 
ZwtMi^ps der bildenden Kunst. Wir stehen am Ziele: der Kreis dor 
Jahrhunflcrti' schliesst sich. Unsere Darstelhinp; ist der Eiitwjrkchin;! 
der edU'n Tedmik ii H !it;ei^angen , von ihren ersten Spuren bis zu 
ihrer glänzendsten Kiittaltunfr. aber auch bis m ihrem Verfall. Wir 
haben sie wach gerufen, die Zeugen der Elfenbeiuplastik , die eine 
stolze Zier des grossherzogl. Museums sind und die einen Zeitraum 
von nahezu anderthalb Jalirtaii'^otid rcpni^^etitiren. Die Kunst 
den Völkern des Orients, im jriiet hisdicu und römischen Altertlimn, 
im frühchristlichen und byzantinischen, im ronianisidieu und gutliisclien 
Zeitalter, in der glänzenden Renaissance und in den darauf folgenden 
Perioden des Verfalles, bot uns iJire reichen (Jaben zur Reti-aclitung 
diii. Die Plastiker der classischen Völker und die in stiller Zelle 
schaffenden Mönche der Can)lingerepoche, die mittelalterlichen bürger- 
lichen Meister im schlichten Schurzfell und die mit eigener Hand 
die Kunst übenden Fürsten und Herren der neueren Zeit, sie zogen 
an uns vorOber. Was sie mitsammen in dem zierlichen, künstlerisch 
so wohl gefügigen und fein zu bdianddnden Ihleriale des Elfenbehis 
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gemeisselt: wir liaben gesucht* es ZU verstehen und die Summe der 
Erscheinunfion auf dirsom Kunstgebiet durch ein historisrhe;; Band 
ZU verknilpfen, damit Gegenwart und Vergangenheit sich die Hände 
reichen. 

In dieser Verbindung von Vergangenheit und Gegenwart kann 
selbst das Studium der Geschichte eines Zweiges der edleren Klein- 
kunst lelirreicli und nutzonhrincrond sein; ja, weit entfernt über den 
Hinganir schonerer Tage Trauer zu erwockini, He^rt virlmclir darin, 
wie in dem Studium und in dt-m Wiedcrautleben der grossen Haupt- 
kunstgattungen, ebenfalls die (iewissheit dos Beginnens einer neuen 
kunstreichen Zeit. Wir srhreiteii fort, indem wir im Kleinen wie 
im Grossen die Werke derjenifien kennen lernen, die uns voranffin^en. 
Der Freund der Kunst- und Alterthumswissenschfift , der vaterlän- 
dischen insbesondere, wird es durum allezeit als eine loimemle Auf- 
gabe betrachten, die in den Museon sehlummernden Schilt ze für die 
allgemeine Erkenntniss zu heben und den Sinn dafür in wtMteren 
Kreisen zu erschliessen , eingedenk des Satzes, dass die Kunst in 
eminentem Sinn es ist, welche die Blüthe des menschlichen Geistes- 
lebens bezeichnet. 
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